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Porwort. 


In den nächſten Jahren feiert das Ungariſche 
Reich das Millennium feines Beſtandes. Aus An: 
laß dieſes denkwürdigen Ereigniſſes dürfte ein Buch, 
welches Land und Leute aus eigener Anſchauung und 
eigenen Beobachtungen ſchildert, nicht unwillkommen 
ſein. Seit der ſo glänzend verlaufenen Landes-In— 
duſtrie⸗Ausſtellung zu Budapeſt im vorigen Jahre 
iſt ja Ungarn ein Wallfahrtsort für Tauſende und 
Abertauſende geworden, die früher das Reich der 
Karpathen als keinen beſonders intereſſanten Gegen— 
ſtand ihres Studiums betrachteten; trotz alledem iſt 
aber das Königreich der heiligen Stephanskrone im 
allgemeinen noch immer eine terra incognita, — 
für einen großen Teil des Publikums beinahe ſo 
fremd wie die geheimnisvolle Landſchaft „Thule“. 

Das vorliegende Buch will keine wiſſenſchaftliche 
Abhandlung über Ungarn ſein, ſondern greift aus 
der Fülle der Erſcheinungen und Geſtaltungen das 
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Bezeichnendſte und Eigenartigſte heraus. Es iſt durch— 
aus objektiv gehalten, und deshalb werden hoffentlich 
auch die Landſchafts-, Sitten-, Litteratur- und Kultur⸗ 
bilder ſcharf und anziehend genug ſein, um den Leſer 
nicht allein für den Augenblick zu unterhalten, ſondern 
ihm auch einen nachhaltigen Eindruck von dem ſchönen 
Ungarland und ſeinen Bewohnern zu hinterlaſſen. 
Der feurige Tokajer, der nicht minder feurige Cſär— 
das, gute Zigeunermuſik und ſchöne Ungarinnen find 
ja auch in Deutſchland beliebte „Hungaricae res“. 
Möge daher ein Buch, das über dieſe und andere 
Dinge plaudert und des Intereſſanten und Wiſſens— 
werten noch gar vieles vor Augen rückt, freundlich 
aufgenommen werden! 


Dresden im Auguſt 1886. 


Dr. Adolf Ruhm. 
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Das Tand in leinen Geſtaltungen. 


Ungarn, „Magyarorszäg“, iſt ſeit 1868 in legis— 
lativer und adminiſtrativer Hinſicht mit dem ehemali— 
gen Großfürſtentum Siebenbürgen verſchmolzen zu 
einem unzertrennlichen Staatsorganismus. Ebenſo ge— 
hören zu Ungarn — dem „Reiche der heiligen Ste— 
phanskrone“ — zu „Transleithanien“ — in weiterer 
Beziehung: die königliche Frei- und bedeutende Hafen— 
ſtadt Fiume ſamt Gebiet, Kroatien-Slavonien und die 
kroatiſche Militärgrenze. Das eigentliche Ungarn be— 
trägt 4094,25 geographiſche Quadrat-Meilen, und 
rechnet man die eben genannten übrigen Beſtandteile 
hinzu, ſo umfaßt das ungariſche Staatsgebiet zu— 
ſammen einen Flächen-Inhalt von 5893,23 geogra— 
phiſchen Quadrat⸗Meilen. Man kann Ungarn daher 
die territorial mächtigere Hälfte der habsburgiſchen 
Monarchie nennen, denn die Länder der ungariſchen 
Krone betragen 51, % des Gebietes des öſterreichiſchen 
Staates. Unter den Reichen Europas nimmt Ungarn 
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die ſiebente Stelle ein; es iſt um 150 Quadrat: 
Meilen größer als Großbritannien und übertrifft 
Italien um 450 Geviert-Meilen. 

Ungarn umfaßt zwei große Tiefebenen. Die 
kleinere, die oberungariſche Tiefebene — auch das 
Preßburger Becken genannt — liegt zwiſchen dem 
einſt berüchtigten Bakonywalde, wo die Räuber — 
Betyären — eine mächtige Rolle ſpielten, ſowie dem 
Leithagebirge, den kleinen Karpathen und dem inneren 
karpathiſchen Berglande an den beiden Seiten der 
Donau. Dieſe Ebene iſt ſehr fruchtbar. Anmutige 
Landſchaften breiten ſich hier vor unſeren Blicken 
aus und unſer Auge iſt entzückt von dem reizenden 
und abwechslungsreichen Panorama, welches Hügel 
und Ebene, Wald und Feld, Rebenpflanzungen und 
Obſthaine bilden. Dieſe Gegend iſt ſehr bevölkert 
und Ortſchaften und Städte reihen ſich dicht an ein— 
ander. Die größere, die niederungariſche Ebene — 
das „Alföld“ — wird nördlich und öſtlich von den 
Karpathen, ſüdlich von der Donau und den alpinen 
Höhen und weſtlich von dem pannoniſchen Hügellande 
begrenzt. Es iſt dies ein rieſiges Flachland, die 
Heimat der bekannten Pußten — Heiden —, die ſich 
oft meilenweit erſtrecken, ohne daß ein Dorf oder ein 
Marktflecken das wüſte und öde Einerlei der Land— 
ſchaft unterbrechen würde. Nur zahlreiche Meierhöfe 
— ungariſch: Tanya's —, öde und faſt pflanzenleere, 
Flugſandhügel und ungeheure Sumpfſtrecken bieten 
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einige Abwechslung dar. Nicht überall iſt übrigens 
der Sand und die Unfruchtbarkeit das bezeichnendſte 
Merkmal des „Alfölds“. In der unermeßlichen Heide 
tauchen urplötzlich auch herrliche Oaſen auf und wir 
erblicken dort üppige Kornfelder und Weingärten, wo 
der köſtliche Wein wächſt, der als vinum hungaricum 
mit Recht einen europäiſchen Ruf genießt. Die rie— 
ſigen Kornfelder erinnern uns daran, daß Ungarn 
die Kornkammer Europa's iſt und die zahlreichen 
Obſtbäume bekunden, daß hinſichtlich des Obſtreich— 
tums Ungarn vor keinem Lande Europa's zurück— 
ſteht. Doch auch ſchattige Wälder, üppig grünende 
Wieſen und allerliebſte Teiche zieren die Tiefebene 
und gewähren dem Wanderer nach den trügeriſchen 
Bildern der fata morgana, die in den Pußten gar 
oft unſere Aufmerkſamkeit feſſeln und uns anlocken, 
eine angenehme Erholung. Der Landſtrich zwiſchen 
Donau und Theiß, die ſogenannte Kecskeméter Heide, 
iſt ſandig und von Sanddünen durchzogen; ebenſo 
iſt das Nyirgebiet, das nördlich und weſtlich von 
der Theiß umfloſſen iſt, ſandig, kahl und unfruchtbar, 
es hat wenig Wälder und Acker und iſt überdies 
ſumpfig. Große Sumpfgebiete ſind auch die längs 
der Theiß ſich hinziehenden Landſtriche Révköz und 
Hoßzurét, und ebenſo iſt jetzt die einſt jo fruchtbare 
Debrecziner Heide — A Hortobägyi puszta — eine 
traurige und ſalzreiche Wüſte. Deſto fruchtbarere 
und anmutigere Landſtriche breiten ſich auf der rech— 
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ten Seite der mittleren Theiß bei Munfäcs, Unghvar 
und Ujhely aus, nämlich die Bodrog-Ebene und 
Takta⸗Köz. 

Im „Alföld“ wohnt die eigentliche Maſſe des un— 
gariſchen Volkes, der Magyare. Hier im „Alföld“ 
lebte vorzugsweiſe Alexander Petöfi und hier wurden 
faſt all die ungariſchen Volkslieder geboren, welche 
von Mund zu Mund gehen und in der ungariſchen 
Volkspoeſie eine ſo weſentliche Rolle ſpielen. Dem 
Dichter erſcheint die Pußta in ihrer Einförmigkeit 
ganz anders, wie dem nüchternen Beobachter, und 
die Fata morgana — „Deélibäb“ —, dieſe Fee der 
Heide, begeiſtert ihn zu ſchwärmeriſch-melancholiſchen 
Liedern. Hier nur eine Probe. In dem Gedichte: 
„Die Rumen der Tſchärda“ ſingt Petöfi u. a.: 


Schönes Tiefland! endlos deine Ebene ſtrebet, 

Du biſt's, wo am liebſten meine Seele ſchwebet. 
Bergland iſt ein Buch mit ſeinen Thälern, Höhen, 
Da muß Blatt für Blatt ich ohne Zahl umdrehen. 


Aber Tiefland du, wo keine Berge ragen, 
Liegſt gleich einem Briefe vor mir aufgeſchlagen. 
Dich kann ich mit einem Blicke überſehen, 
Und es ſtehn in dir gar herrliche Ideen. 


Wie's mich ſchmerzet, daß ich auf der Pußta draußen 
Während meines ganzen Lebens nicht kann hauſen! 
Hier möcht' ich im Freien leben, wie die Biene, 

Frei, wie in Arabien der Beduine. 


Pußta, du biſt mir der Freiheit Bild, das hehre, 
Und die Freiheit iſt der Gott, den ich verehre. 
Freiheit, meine Gottheit! darum nur ich lebe, 
Daß mein Leben einſtens hin für dich ich gebe . 


Die Wüſten-Fee mit ihrem ſchillernden Gaukel— 
ſpiel bildet das Entzücken des Volkes und ſeiner 
Dichter. Die magyariſchen Pußtenbilder ſind wahre 
Perlen der Poeſie. Frau Fata Morgana iſt „die 
Fee der Pußta⸗Auen“. Alle die Freiheitsſänger des 
ungariſchen Volkes haben der Pußta ihre Huldigung 
dargebracht und das Tiefland verherrlicht. Wie ein 
roter Faden zieht ſich durch ihre Naturbilder der 
Refrain: 


Ach, ich lieb' die Heide! Nur da draußen fühl' ich 
Ganz mich frei; im Kreiſe 

Kann das Auge ſchweifen hin, wo's ihm beliebt, in 
Ungehemmter Weiſe. 

Nicht umſtehn mich drohend da die finſtern Felſen, 

Ueber die im wirren 

Lauf die Bäche ſchäumen, daß es klingt, als wollten 
Sie mit Ketten klirren. 


Sagt mir nicht, die Heide ſei nicht ſchön! Des Schönen 
Giebt es hier in Fülle, 

Doch ſie birgt es züchtig, wie die Maid ihr Antlitz 

In des Schleiers Hülle; 

Freunden, Wohlbekannten läßt ſie ihre Reize 
Unverſchleiert ſehen, 

Und das trunkne Auge ſieht entzückt ein Mädchen 

Aus dem Reich der Feen! 
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Mit dieſen beiden genannten großen Tiefebenen, 
ſpeziell dem „Alföld“, ſteht die Fläche in Verbind— 
ung, die vom rechten Donauufer gegen den Plattenſee 
hinaufzieht, ferner die Thalebene der Drau, die ſla— 
voniſche Ebene und die Thalebene der Sau. 

Der größte Teil des ausgedehnten Gebirgslands 
Ungarns gehört den Karpathen an. Wer die Kar— 
pathen in Ungarn — Tätra, Fätra und Mätra — 
geſehen, der wird Franz Pulszky, dem Direktor des 
Nationalmuſeums in Budapeſt, Recht geben, wenn er in 
dem Werke des öſterreichiſch-ungariſchen Kronprinzen: 
„Die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie in Wort und 
Bild“ — „Az osträk- magyar monarchia iräsban 
s képben“ — behauptet, daß Ungarn ein gottgeſegne— 
tes Land ſei. In ſeinen Bergen ſeien noch Schätze 
verborgen und es habe noch weite Strecken jungfräu— 
lichen Bodens. Leider ſind die ungariſchen Karpathen 
noch lange nicht ſo gekannt, wie die Alpen und ſonſtige 
mächtige Felſen und Gebirge Europa's, und doch 
verdienen dieſelben, daß man aus aller Herren Län— 
dern hinwandle, um dort die intereſſanteſten geologi— 
ſchen, geographiſchen und ethnographiſchen Studien 
zu machen. Die hohe Tätra hebt ſich aus den 
Zentralkarpathen zu gewaltiger Höhe empor. Sie 
ſteigt aus der fruchtbaren Zipſer Hochebene auf und 
bildet eine rieſige Granitmaſſe, um welche ſich rings— 
um noch andere Geſteine lagern. Die hohe Tätra 
hat eine große Fülle von Seen, und ihre Bergſpitzen, 
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Abhänge und Thäler find mit Trümmergeſteinen 
überſät. Die höchſten Bergſpitzen ſind die Gerls— 
dorfer, Lomnitzer und Eisthaler Spitze (2663, 2633 
und 2629 m). Die meiſten Seen ſind von einem 
wahren Steinmeer umgeben, wodurch die ganze Sce— 
nerie einen wildromantiſchen Anblick darbietet. Wel— 
ches Leben und Treiben herrſcht in der hohen Tätra, 
wie großartig waltet und ſchaltet hier die Natur! 
Gemſen, Murmeltiere, Bären, Wölfe und Luchſe 
hauſen auf den Gebirgskämmen und in den wilden 
Thälern. In den reißenden Gebirgsbächen und Seen 
ſpielt die Forelle und hoch oben in den Lüften zieht 
der majeſtätiſche Aar ſeine Kreiſe. Auf den höchſten 
Höhen des Nadelholz- und Tannenwaldes blüht das 
Edelweiß, und Auerhähne und Birkhähne haben 
im Walde ſelbſt ihre Wohnung aufgeſchlagen. Hier— 
zu kommt noch, daß die Tätra auch vorzügliche 
Mineralquellen birgt. 3000 Fuß über dem Meere 
liegt das neuerdings ſehr beſuchte Bad Schmecks, 
hart am Fuß der Schlagendorfer Höhe. Die kryſtall— 
hellen Sauerbrunnen in Schmecks im Verein mit 
der reinen balſamiſchen Luft haben ſchon manchem 
Patienten Geneſung gebracht. Von hier aus erreicht 
man leicht das Thal der Popper, die mit häufigen 
Waſſerfällen über ſtarre Felsblöcke herabſtürzt. Nicht 
minder iſt auch der von drei Seiten von ſteilen 
Granitmaſſen eingeſchloſſene Popperſee — 1550 m 
über dem Meeresſpiegel — mit den grandioſeſten 
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Waſſerfällen verſehen. Das erhabenſte Schauſpiel 
aber bietet der Waſſerfall aus den Froſchſeen. Er 
it allenthalben von ſteilen Felswänden und mäch— 
tigen Felsblöcken, die gewöhnlich ſelbſt im Hochſommer 
mit Schnee bedeckt ſind, umſchloſſen. In der Nähe 
liegt die Meeraugenſpitze, von wo aus man eine 
wundervolle Ausſicht auf das Tätragebirge genießt. 
Die zahlreichen Schluchten — wahre Abgründe, die 
oft eine Tiefe von 6000 Fuß haben — ſind unge— 
mein ſchaurig und dämoniſch. Wenn, wie ſo oft, 
die berüchtigten Tätra-Nebel eine klare Überſicht 
nicht geſtatten, iſt die Beſteigung des Tätragebirges 
an vielen Stellen ein kühnes Wagnis und mancher 
hat dafür ſchon mit ſeinem Leben gebüßt. 

Petöfi nennt ſein Vaterland das ſchönſte Blatt 
im Weltenbuche und das Karpathengebirge die von 
Gott ſelbſt an deſſen Rand gezeichnete Initiale. Und 
dieſe Metapher iſt nicht unzutreffend. Das zeigt ſich 
erſt ſo recht, wenn wir die zahlreichen Höhlen des 
Tätragebirges betrachten. Es ſind gar merkwürdige 
Höhlen! Ich nenne hier nur die Baradla- und 
Dobſchau-Höhle im Gömörer Comitat, die Drachen— 
oder Schwarze Höhle, das Goldloch, das Drachenloch, 
die Roſenhöhle und die Pfarrhöhle. Die Baradla— 
Höhle iſt ſicherlich die wunderbarſte Höhle Europa's; 
der Haupteingang allein über 3 Viertel Meilen 
lang, die Geſamtlänge der Gänge über 4700 Klaf— 
ter; doch hat manchen Gang bisher noch keines 
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Menſchen Fuß betreten. Staunenerregend find ihre 
maſſenhaften eigenartigen und ſchönen Tropfſteinge— 
bilde. Die Perle dieſer Höhle ſind die „Ruinen 
von Palmira“. Es iſt dies ein 4 bis 5 Klafter 
hoher Rieſentempel, der auf 14 mächtigen, palmen— 
artigen, gelben Tropfſteinſäulen voll phantaſtiſchen 
Schmuckes von Ranken und Lianen ruht. Nicht min— 
der intereſſant iſt die Eishöhle von Dobſchau, zwei 
Stunden von dem gleichnamigen Dorf entfernt. Ich 
habe ſie vor einigen Jahren beſucht und der mäch— 
tige Eindruck, den dieſes Naturwunder auf mich her— 
vorbrachte, lebt noch immer fort in mir. Von der 
Ortſchaft führen ſehr gut erhaltene Wege zuvörderſt 
zur Felskluft. Vor dem Auge breitet ſich ein tiefer 
Abgrund aus, deſſen eine Seite eine ſchiefe Rieſen— 
felswand bildet. Infolge neptuniſcher Einflüſſe iſt 
die Berglehne in die' Höhle geſtürzt; erſterer ent— 
ſpringen fünf ſehr waſſerreiche Quellen, vor welchen 
zur Bequemlichkeit des Publikums Bänke angebracht 
ſind. Die Quellen, welche romantiſche Waſſerfälle 
bilden, vereinigen ſich im Thale zu einem ſilberhellen 
Bach. 35 Holzſtufen führen in die Eishöhle hinab. 
Die eiskalte Luft, welche uns ſchon jetzt entgegen— 
weht, erinnert daran, daß wir uns bereits im Reiche 
des Eiſes befinden. Ein kleineres Stück des Nord— 
pols begegnet uns hier. Zuerſt gelangen wir in 
den kleinen Saal. Mit athemloſer Bewunderung 
betrachten wir die ruhige Schönheit, welche über 
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dieſe launenhafte Schöpfung der Natur ausgegoſſen 
iſt, und unſer Erſtaunen wächſt, wenn wir in den 
maßlos großen Saal treten. Vor unſeren Füßen 
breiten ſich Eismaſſen von koloſſalen Dimenſionen 
aus, und an den wie Kryſtall glitzernden Eiszapfen, 
welche in den mannigfaltigſten und originellſten For— 
men die Wölbung umgeben, bricht ſich in tauſend— 
fachen Strahlen das Lampenlicht. Einige titanen— 
hafte Säulen unterbrechen den Zuſammenhang und 
launenhaft geſtaltete Figuren entzücken das bewun— 
dernde Auge. Ein ergreifendes und mächtiges Ge— 
fühl erfüllt unſere Bruſt beim Anblick all dieſer im— 
poſanten, bezaubernden Schönheit. Wir empfinden 
unſere Nichtigkeit angeſichts der erhabenen Schöpf— 
ungen der Natur. Unſer Erſtaunen wächſt aber 
zur Anbetung der Schöpfung, wenn wir auf den in 
die Felswand gehauenen Stufen in eine noch tiefere 
Schlucht hinabſteigen müſſen! Der grotesk geſtaltete 
Bogengang, die Orgel und vor allem der Niagara— 
fall, der ſich hier in kleinerem Maßſtabe wiederholt, 
üben auf uns einen überwältigenden Eindruck aus. 
Wir können uns von einem gewiſſen drückenden und 
beängſtigenden Gefühl bei dieſem grandioſen Anblick 
nicht frei machen. Die Wirklichkeit verſetzt uns jetzt 
in die Märchen- und Sagenwelt, die wir aus unſerer 
Kindheit in Erinnerung haben, und wir atmen erſt 
dann erleichtert auf, wenn wir die 160 Stufen 
emporgeſtiegen und uns wieder im kleinen Saale 
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befinden. Aus der Höhle herauskommend, haben 
wir das Gefühl, als wenn uns ein phantaſtiſcher 
Traum umgaukelt hätte. In der Höhle ſelbſt iſt 
die Eisbildung fortwährend im Steigen. Überall 
ſchreiten wir dort auf mit Geländern verſehenen Trot— 
toirs. Die mittlere Wärme der ganzen Grotte be— 
trägt 0,275 Grad Celſius. 

Selbſtverſtändlich hat die Sage all dieſe Berg— 
rieſen, Seen, Schluchten und Höhlen mit geheimnis— 
vollen und zum Teil hochpoetiſchen Geſchichten um— 
woben, deren Aufzählung mich zu weit führen würde. 
Die ragenden Granitwände der Karpathen mit ihren 
Wundern haben von jeher auf die Dichter aller Zeiten 
ganz eigenartig gewirkt, und noch jetzt fühlt man 
ſich beim Anblick dieſer Rieſen der Steinformation 
oft veranlaßt, das Wort des Albigenſergreiſes zu 
citieren, als er auf die granitne Bank der Urwelt 
ſich legte: 

Unter mir in wilder Flucht 

Brauſt der Strom und ſtürzt von hinnen, 
Starrend in die rege Schlucht 

Seh’ ich's Leben mit verrinnen ... 
Rauſche, Zeit, vorbei, vorbei! 

Deine Opfer, hab' ſie alle! 

Auch dein eig'ner Sterbeſchrei 

Tönt mir zu im Waſſerfalle .. 

Das herrſchende Gebirgsgeſtein der Karpathen 
iſt Granit, der im öſtlichen und weſtlichen Teil des 
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Gebirges den hohen Rücken und auch die höchſten 
Spitzen bildet. Zwiſchen dem Granit tritt Gneis 
auf und am ſüdweſtlichen Ende des hohen Rückens 
geht er in Glimmer- und Talkſchiefer über. An der 
Nord- und Weſtſeite iſt der Urgebirgsſtock von Kalk— 
gebirgen umſäumt, die zur unteren Liasformation 
gehören. Dieſelben bilden förmlich eine koloſſale 
Terraſſe. Tiefe, felſige Thäler, durch welche die 
Zuflüſſe des wilden Dunajez brauſen, durchfurchen 
dieſes Gebirge mannigfach und verleihen dieſen Thä— 
lern den alpinen Charakter. 

Der Boden Ungarns iſt in den weiten Nieder— 
ungen ſehr fruchtbar und gewährt auch ohne Dünger 
durchaus reichliche Ernten. Ebenſo ſind mehrere Thä— 
ler, wie das ſchöne Waagthal, das Thal der Neutra ꝛc., 
und ferner das Hügelland mit Ausnahme der oberen 
Theißgegend, wo ſich Flugſand findet, ſehr ergiebig. 
Dagegen ſind die höheren Karpathengegenden mit 
einigen Thälern im Norden und Nordoſten und die 
ſandigen Strecken weſtlich von der Donau wirklich 
unfruchtbar. 

Auch in mineralogiſcher Beziehung hat Ungarn 
einen geſegneten Boden, denn der Humus beſitzt 
unerſchöpfliche Salz-, Eiſen- und Kohlenlager, ſowie 
reiche Kupfer-, Silber-, Gold- und andere Erzgänge. 
Infolge dieſes Metallreichtums ſind die Bergſtädte 
Ungarns und Siebenbürgens zu hoher Blüte ge— 
langt. Ungarn iſt bezüglich des Bergbaus in ſieben 


. 
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Berghauptmannſchaften: zu Ofen, Neuſohl, Zips, 
Nagybänya, Orawitza, Szalatna und Agram einge— 
teilt. In der Ofener Berghauptmannſchaft iſt das 
wichtigſte Produkt die Kohle, in der Neuſohler das 
Silber, ſowie Gold, Kupfer, Eiſen und Blei, in der 
Zipſer Eiſen und Kupfer, in der Nagybänyer Gold, 
Silber und Blei, in der Orawitzer Kohle und Eiſen, 
in der Szalatnaer die Kohle und in Agram neben 
Kohle Eiſen, Kupfer, Blei und Zink. Eine Berg— 
Akademie beſteht in Schemnitz. Dieſelbe wurde bereits 
im Jahre 1763 gegründet. 

Neben den Ebenen, Bergen und Thälern darf 
eine Geſtaltung nicht unerwähnt bleiben, die ſo be— 
deutungsvoll im Leben dieſes Staates iſt: der Wald, 
der nahezu ein Drittel des geſamten Staatsgebiets 
umfaßt. Am waldreichſten ſind Siebenbürgen und 
Kroatien⸗Slavonien, während das eigentliche Ungarn 
ſelbſt nur wenig Wald beſitzt. In Bezug auf Holz— 
reichtum nimmt Ungarn unter den Staaten Europas 
die vierte Stelle ein. In den Wäldern Ober-Ungarns 
ſind die Hauptholzgattungen Fichten, Tannen, Eichen, 
Lärchen, Föhren und Weißbuchen; in den öſtlichen 
Waldungen, zu denen auch die Wälder Siebenbürgens 
gehören, Fichten, Tannen, Buchen und Eichen; in 
den niederungariſchen Tiefebenen die Akazie, die 
Pappel und der Götterbaum, und in den Waldungen 
des Südens zumeiſt Eichen und Buchen. Leider wer— 
den in Ungarn vielfach große Verwüſtungen durch 
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Abholzungen hervorgerufen und jteht dort die Forſt— 
kultur noch nicht auf einer hohen Stufe, aber in 
neueſter Zeit ſind bereits beachtenswerte Anſtreng— 
ungen gemacht worden, um beſſere Ergebniſſe zu er— 
zielen, und vielfach mit glücklichem Erfolge. 

Und wie die Berge Erze, ſo enthält der Boden 
Quellen aller Art, die dem Lande zum Segen ge— 
reichen — ich rede hier nicht von den Flüſſen und 
Seen, die ich im folgenden Kapitel behandeln will, 
ſondern von den Mineral- und Heilquellen. 
Nach dem ungariſchen Geographen Hunfalvi giebt 
s zuſammen 2216 warme und heiße, ſowie kalte 
Quellen, Säuerlinge, alkaliſche Quellen u. ſ. w. 
Von den Bädern, welche durch ihre Heilquellen ſich 
einen europäiſchen Ruf erworben haben, nenne ich, 
neben dem ſchon erwähnten Schmecks, Mehadia, 
Trencsin-Teplitz und Sliäcd. Am bekannteſten in 
Deutſchland iſt die Bitterquelle Hunyady Jänos. 

Nach all dieſem muß man bezüglich der Geſtalt— 
ungen des Landes das Urteil Franz Pulszky's unter— 
ſchreiben, daß es in Europa kein anderes Land giebt, 
welches jo viele und jo große Kontraſte aufzuweiſen 
hätte, wie das Gebiet der ungariſchen Krone ... 
Die Natur hat die einzelnen großen Teile Ungarns 
auf verſchiedene Weiſe zugeſchnitten und geſtaltet 
und jedem ſeine ſpeziellen Schönheiten zugeteilt; ſie 
hat jedem Landſtriche eine beſondere Phyſiognomie 
aufgedrückt und ihn mit verſchiedenen eigenartigen 
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Schätzen reichlichſt ausgeſtattet. In die Eingeweide 
der Gebirge bettete ſie verſchiedene Erze, Steinkohlen 
und andere nützliche Mineralien, die Fluren bekleidete 
ſie mit fruchtbarer Ackerkrume, ſie ſchuf ſprudelnde 
Quellen, rauſchende Bäche, ſchleichende Flußadern und 
majeſtätiſch dahinwogende Ströme. In der That, 
das von den Karpathen als ein großartiges Amphi— 
theater umſchloſſene Reich iſt ein ſchönes und geſeg— 
netes Land! 


Fluß- und Ser-Bilder. 


Wie Ungarn die Karpathen als ſeine bezeichnend— 
ſten Berge betrachten kann, ſo kann auch die Donau 
gewiſſermaßen ein ungariſcher Strom genannt werden. 
Sämtliche Flüſſe des Karpathenreiches außer dem 
Popräd, welcher durch den Dunajez der Weichſel zu— 
fließt, gehören zum Gebiete der Donau. Der Ungar 
nennt die Donau nicht blau, ſondern „blond“ — a 
szöke Duna — und in dieſem Koſenamen verrät er 
die Liebe, die er für die Hauptverkehrsader ſeines 
Landes hegt. Von Theben, einem Marktflecken 
von etwa 1800 Einwohnern, oberhalb Preßburgs, 
durchläuft ſie ganz Ungarn bis Orſowa, wo ſie die 
öſterreichiſch-ungariſche Monarchie verläßt. Ihre 
Stromgeſchwindigkeit iſt ſehr wechſelnd. Am reißend— 
ſten iſt ſie bei Neu-Palanka, wo ſie ihre Katarakte 
bildet, beim Eintritt ins Gebirge bei Moldova durch 
die obere Stromſchnelle und beim Austritt aus dem— 
ſelben bei Skala Gladowa durch die Enge des Eiſer— 
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nen Thores. In der Mitte des Stromes birgt ſich 
die Klippe Vräny und gleich unterhalb zieht ein Riff 
quer über den Strom in einer Tiefe von 3½ Fuß. 
Eine Meile unterhalb Orſowa, an der Grenze Ser— 
biens und ſchon auf rumäniſchem Gebiete, befinden 
ſich die Felſenklippen des Eiſernen Thores. Wer von 
Wien aus auf einem Fahrzeug der Donau-Dampf— 
ſchiffahrtsgeſellſchaft die Donau entlang bis Orſowa 
fährt, der wird entzückt ſein von den Wandelbildern 
der abwechslungsreichſten Art, die an ihm vorüber— 
gleiten. Hart an der Donau, am Fuße eines mäch— 
tigen Hügels liegt das ſchon genannte Theben. Auf 
dem Kalkfelſen, der an der March-Mündung aus— 
ſpringt, trotzt die Ruine einer berühmten Burg, die 
1809 von den Franzoſen geſprengt wurde. Der 
pittoreske Trümmerhaufen wirkt vom Schiffe aus ge— 
ſehen ſehr maleriſch und bringt uns das Wort des 
Dichters in Erinnerung, welches er auf die Donau 
gedichtet: 


Wie oft zerreißt den Buſen deiner Flut, 

O Strom, der Schiffe Kiel, der Stürme Wut! 
Sie reißen Wunden dir ſo tief und weit, 

Wie nie dem Menſchenherzen je ein Leid. 

Und doch, wenn Sturm und Schiffe ſind vorbei, 
Schließt ſpurlos ſich die Wunde ſtets aufs neu. 
Nur wenn das Herz einmal zerriſſen iſt, 

Kein Balſam je die Wunden wieder ſchließt ... 


Kohut, Aus dem Reiche der Karpathen. 2 
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Vorbei geht es nun an Hainburg, mit der gewal- 
tigen Burg, wo einſt König Etzel geweilt hat, dann 
durch das hohe Felſenthor bei Theben nach dem lebens— 
luſtigen Preßburg, der erſten bedeutenden Stadt 
Ungarns — der alten Krönungsreſidenz —, der wir 
auf unſerer Donaufahrt begegnen. Preßburg liegt 
amphitheatraliſch auf den Abhängen der kleinen Kar— 
pathen ungemein maleriſch. Gegen Süd, Oſt und 
Nordoſt dehnt ſich eine weite Ebene aus und auch 
die Donau tritt hier unmittelbar in die Ebene ein 
und teilt ſich in mehrere Arme. Sie bildet mit dem 
Wieſelburger Arm die kleine Schütt (Szigetköz), der 
andere Arm, die ſogen. Neuhäusler Donau, macht 
mit dem Hauptſtrome die große Schütt aus. Dieſe 
größte der Donauinſeln, — auf ihr liegen außer 
Komorn 13 kleinere Städte und Marktflecken, 146 
Dörfer und 75 Pußten — war in den Zeiten des 
Königs Sigismund und Mathias Corvinus wegen 
ihrer Fruchtbarkeit berühmt. Sie hieß damals der 
„goldene Garten“ und die Sage erzählt, daß hier 
„tünderek* — Feen — gewohnt haben, aus deren 
Haaren Goldkörner gefallen ſeien, von welchen man 
aufleſen konnte, jo viel man wollte. Auf einer 9½ 
Meilen langen Strecke fährt der Dampfer zwiſchen 
den beiden Schütt-Inſeln und einem Gewirre von 
Auen, Sandbänken und Schotterinſeln hindurch. Das 
Donaubecken, in welchem die Schütt-Inſel liegt, bildet 
den Mittelpunkt der oberungariſchen großen Ebene. 
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An den Ufern entlang erblickt man magyariſche Rin— 
der⸗ und Pferdehirten („gulyas*“ und „esikös*) in 
ihren breitkrämpigen Hüten und weißen Pluderhoſen, 
wie ſie die Herde weiden, oder die Pferde graſen 
laſſen, und der fremdartig-originelle Typus macht den 
Ausländer darauf aufmerkſam, daß es bereits magya— 
riſches Land iſt, welches ſich vor ihm ausbreitet. 
Dann kommt die Stadt Raab, welche in einer ſchönen 
Ebene an der Mündung der Raab und Rabnitz in 
den Donauarm liegt. Nun gelangen wir in den 
Feſtungsrayon von Komorn, der durch die helden— 
hafte Verteidigung des Generals Klapka im Jahre 
1849 jo berühmt gewordenen Feſtung. An Neſzmely, 
dem Weinort par excellence, vorbei fahrend, er— 
blicken wir die Kuppeln des Graner Domes, der von 
einer Anhöhe weit in die Landſchaft hinausragt. Hier, 
im „ungariſchen Rom“, ließ ſich der erſte apoſto— 
liſche König der Ungarn taufen. Südweſtlich von 
Gran öffnet ſich ein weites Thal, in welchem die 
Donau, ſich ausbreitend, einige größere Inſeln bildet. 
Zwiſchen maleriſchen Uferpartien dahingleitend, wobei 
Porphyr⸗ und Kalkfelſen ihre Schlagſchatten werfen 
und ſich in den Wellen der Donau ſpiegeln, nähern 
wir uns der ſchönſten Stadt Ungarns und einer der 
prächtigſten Städte der Welt — Budapeſt. Der 
Fluß macht hier eine bedeutende Krümmung, an 
deren Ausbuchtung uns die Ruinen der Feſtung 
Viſegräd entgegenblicken, die einſt, als das Anjou'ſche 
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Geſchlecht über Ungarn herrſchte, eine Königsburg 
voll Prachtliebe und Luxus war; jetzt iſt fie ver— 
fallen. 

Zur Linken haben wir jetzt die anmutige und 
bezaubernde Margareteninſel. Auf dieſem ſtromum— 
rauſchten Eiland duften die ſeltenſten und koſtbarſten 
Blumen, ſtehen Platanen, wie ſie ſtattlicher ſelbſt 
nicht im Orient anzutreffen ſind, und ſprudeln heiße 
Heilquellen. Der Beſitzer, Erzherzog Joſeph, hat alles 
aufgeboten, um dieſes reizende Fleckchen Erde zu einem 
geradezu himmliſchen Aufenthalt zu geſtalten. Dann 
kommen die rieſigen Schiffswerften von Altofen, welche 
die bedeutendſten des Kontinents für die Flußſchiff-⸗ 
fahrt ſind. Der Dampfer fährt unter dem Bogen 
der Margaretenbrücke hindurch und vor uns breitet 
ſich das herrliche Panorama von Budapeſt aus. Bu— 
dapeſt bietet das ſchönſte Flußbild Europas. Rechts 
erhebt ſich Ofen mit dem Feſtungs- und Blocksberge, 
dazwiſchen die Kettenbrücke, das größte Werk dieſer 
Art des Kontinents, auf welche ich noch zu ſprechen 
kommen werde, und auf dem breiten, ſtolzen, maje— 
ſtätiſch einherflutenden Strom bewegen ſich fortwäh— 
rend zahlreiche große und kleine Dampfer. Die kleinen 
Schraubenboote beſorgen den ganzen Tag die Über— 
fahrt von einer Seite des Waſſers nach der anderen; 


die Raddampfer: „Hattyü“ — Schwan — und 
„Fetſchke“ — Schwalbe — fahren in einem Zuge 


nach Altofen und der Margareteninſel und von da 
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wieder zurück. Daneben ziehen mächtige große Dampf— 
ſchiffe ihre Furchen und kurze Schleppdampfer dampfen 
mühevoll gegen den Strom aufwärts. Wie auf dem 
Strome ein bewunderungswürdiges, flottes und fri— 
ſches Leben und Treiben herrſcht, ſo auch an den 
Ufern. Alle Nationalitäten ſieht man dort vertreten: 
Ungariſche Bauern und Bäuerinnen in ihrer Na— 
tionaltracht, den Deutſchen, den Slovaken, den Zigeu— 
ner, den Juden u. ſ. w., und der Lärm, der ſich 
allenthalben erhebt, das laute Sprechen und Rufen in 
allen Sprachen, das jauchzende Aufſchreien und La- 
chen, .. . all das beweiſt, daß wir in einer Stadt 
ſind, wo ſich die orientaliſche Lebhaftigkeit bereits 
geltend macht. Der Donauquai hat nicht ſeines⸗ 
gleichen. Maleriſch hingebettet liegt die ſchöne und 
aufblühende Stadt zu beiden Seiten der Donau und 
herrliche Paläſte ſpiegeln ſich in den Fluten dieſes 
hier beſonders wundervollen Stromes wieder. Un— 
mittelbar hinter der Eiſenbahnbrücke verbreitert ſich 
der Strom, einem See gleich, und umfließt in zwei 
gewaltigen Armen die fruchtbare, mehrere Quadrat— 
meilen große Inſel Cſepel. 

Man trennt ſich ſchwer von Budapeſt, um die 
Reiſe ſtromabwärts fortzuſetzen. Der Dampfer hält 
ſich ans rechte Ufer des Hauptarmes. Wir gelangen 
zunächſt nach Erd oder Hanzſabég. Hier brachte 
Ludwig II. von Ungarn die erſte Nacht zu, als er 
mit kummervollem Herzen den Türken entgegenzog, 
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um bei Mohäcs Reich und Leben einzubüßen. Herzog 
Karl von Lothringen erfocht hier einen glänzenden 
Sieg über das von Suleiman Paſcha befehligte 
türkiſche Heer am 23. Juli 1684. Von hier ver- 
flacht ſich die Ge immer mehr und bietet wenig 
maleriſchen Reiz. An Kalocſa, Szegzärd, Baja, 
Mohäcs vorbei, gelangen wir an den Ort Batina, 
wo der Franzenskanal in die Donau mündet und 
dieſelbe oberhalb Monoſtorszeg mit der Theiß bei 
Földvär verbindet. Von Batina abwärts hat die 
Donau eine Menge Arme, worauf das Draueck folgt. 
Von der Draumündung aufwärts liegt Eſſek, die 
Hauptſtadt Slavoniens. An den ſchönen Geſtaden 
Slavoniens bildet einen beſonders hübſchen Punkt 
das romantiſch gelegene Bergſchloß Illok mit ſeinen 
vielfachen hiſtoriſchen Erinnerungen. Gegenüber der 
Theißmündung, am rechten Ufer der Donau, liegt 
Alt- und Neu-Slankamen, bekannt durch den Sieg 
Eugens von Savoyen über die Türken, und an der 
Savemündung, gegenüber von Belgrad, Semlin. 
Am linken Ufer der Donau befindet ſich in einer 
Art ſumpfigem Delta die Mündung des Temesfluſſes 
bei der Grenzſtadt Pancſova. Während am rechten 
Ufer die Sau die Grenze bildet und jenſeits dieſes 
Fluſſes bereits ſerbiſches Gebiet iſt, geht am linken 
Ufer das ungariſche Territorium noch bis Orſowa, 
jenſeits welchem Orte ſich die rumäniſche Grenze hin— 
zieht. Orſowa liegt in einer weiten Einbuchtung des 


Cſernathales, welches hier in das Donauthal mün— 
det; nicht weit davon entfernt befinden ſich die be— 
rühmten Herkulesbäder bei Mehadia, die ſich durch 
ihre romantiſche Lage beſonders auszeichnen. Gleich 
unterhalb Orſowa beginnen die oben erwähnten 
Stromſchnellen und Engpäſſe, welche unter dem Na— 
men des großen Eiſernen Thores allgemein bekannt 
und gefürchtet ſind. Die Donau wird hier von vielen 
Seiten von hohen Felſen, den Ausläufern der Kar— 
pathen und des Balkan, eingefaßt. Aber dieſe Felſen 
und Klippen ragen nicht allein aus den Ufern her— 
vor, ſondern ſie ſind auch im Strome ſelbſt und ver— 
anlaſſen überall gefährliche Wirbel. Das Fahrwaſſer 
wird immer ſchmäler, und da hier überall Klippen 
ſind, fließt die Donau, trotz ihrer Tiefe, in lauter 
Wirbeln und Strudeln dahin. Der Strom iſt ſo 
reißend, daß man 2 deutſche Meilen auf die Stunde 
rechnet und die Fiſcher können nur mit äußerſter 
Vorſicht durch die vielen engen Gänge und Felſen 
hindurchſteuern, zumal die Wellen durch ihr Toſen 
oft das Kommandowort übertönen. Dieſe Waſſer— 
ſtraße iſt die großartigſte in Europa. Sie iſt 2275 m 
lang und in ihr wechſelt die Breite des Waſſer— 
ſpiegels zwiſchen 1137 und 606 m. Ganz wunder— 
bar iſt die Scenerie. Die das Eiſerne Thor bildenden 
Gebirge ſind mit Buchen-, Walnuß- und Eichen— 
bäumen reichlich bedeckt. An der ungariſchen Seite 
des Stromes zieht ſich die ſchöne Szechényiſtraße 


24 


hin und an der ſerbiſchen Seite ſieht man die Spuren 
des kunſtreichen Weges, auf welchem einſt Trajan 
ſein Heer entlang führte. Die Regulierung des 
Eiſernen Thores beſchäftigt ſchon ſeit Jahren die 
Donauſtaaten, ohne daß bisher eine Verſtändigung 
hierüber zu ſtande gekommen wäre. Was lange 
währt, wird hoffentlich endlich gut! 
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Das eigentliche Kind Ungarns, der Typus des 
leidenſchaftlichen Magyarentums im „Alföld“, iſt die 
Theiß. Die Theiß nimmt ihren Urſprung aus dem 
Hochgebirge und geht faſt unmittelbar in die unga— 
riſche Ebene über. Die echten Söhne Arpäds haben 
daher am liebſten dieſen Fluß, der gleich ihnen 
in der Tiefebene das eigentliche Ungarn erblickt und 
der im Lande ſelbſt entſpringt und mündet. Von 
Nagy⸗Szöllös an betritt die Theiß das große un— 
gariſche Tiefland, welches ſie in zahlreichen Win— 
dungen durchſtreift. Man hat dieſen Fluß mit Recht 
mit dem Miſſiſſippi verglichen. Abgeſehen von dem 
reißenden Charakter desſelben, werden beide durch 
Annahme eines Zufluſſes — Miſſuri, Szamos —, 
der größer und waſſerreicher iſt als der Hauptfluß, 
bedeutend; beide gefährden die Schiffahrt durch aus 
dem Hochgebirge herabgewälzte Baumſtämme und 
ergießen ſich in fruchtbare, ſchwüle, aber ſchwer kulti— 
vierbare Niederungen. 
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Die Nebenflüſſe der Theiß haben zumeiſt den 
Charakter von Wildwaſſer, wodurch die Gefährlich— 
keit der Theiß noch bedeutend erhöht wird. Trotz 
aller ſo löblichen Regulierungsarbeiten ſind die Theiß— 
überſchwemmungen, denen u. a. Szegedin bereits 
zweimal ſeinen Untergang zu verdanken hatte, nicht 
ganz aufzuhalten. Infolge deſſen ſind im Theiß— 
gebiete zahlreiche Sümpfe entſtanden, von denen ich 
nur den Ecjeder Lap (Sumpf) nenne, der einſt 
blühende Landſchaften enthielt und 5 bis 10 Dörfer 
umſchloß, jetzt aber ein mit Schilf und Wurzelge— 
flecht bedecktes Sumpfland iſt. Ebenſo entſtehen 
Steppenbäche und das Auftreten des Grundwaſſers, 
welches in manchen Jahren quellenartig aus dem 
Boden ſteigt, ſich weithin ausbreitet und dann ganze 
Strecken unfruchtbar macht. Nicht alle dieſe Sümpfe 
find ſchmutzig und geſundheitsſchädlich, manche ſind 
kryſtallklar. Sie leiſten vielmehr hier, wie Erasmus 
Schwab ſagt, im Haushalt der Natur den Dienſt, 
welchen anderswo die — hier mangelnden — Wälder 
leiſten, indem ſie einerſeits Waſſerdämpfe aushauchen, 
anderſeits die von den Winden herangewehten Dunſt— 
maſſen, welche unmittelbar neben den Sümpfen durch 
die aus der erhitzten Pußta aufſteigenden trockenen 
Luftſtröme ſpurlos zerſtreut werden, ſo verſtärken 
und verdichten, daß dieſe über den Lagunen raſch 
Wolken bilden, welche entweder ſogleich ihren In— 
halt herabſenden oder von den Winden in entfernte 
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waſſerloſe Gegenden getragen werden. Allerdings 
erhält der Boden der Heide nicht von ihnen allein 
ſeine Nahrung; denn allmählich, ſoweit nur immer 
die Theiß durch Infiltration unter der Erdober⸗ 
fläche wirken kann, ſchlägt ſich ein ungemein reich— 
licher Tau nieder und friſtet bis zum Juli das Leben 
der Gräſer in der ausgedorrten Erdkrume. 

Am ungeberdigſten iſt die Theiß zwiſchen Mar⸗ 
moros und Ujlak. Hier ergießt ſich die Szamos in 
die Theiß; aber auch jene iſt eine wilde Tochter des 
Gebirges und ſo ſchwillt der Strom mächtig an. 
Eine gleiche Zerſtörerin iſt auch die ſchnelle Körös, 
die ſich bei Cſongräd in die Theiß ergießt. Es iſt 
zu hoffen, daß, wenn die Regulierungsarbeiten dieſes 
Stromes vollendet ſein werden, die Theiß eine mäch— 
tige Pulsader des öſtlichen Ungarns werden, und 
Handel und Verkehr noch gedeihlicher ſich entfalten 
wird als bisher. 

Die Ufer der Theiß ſind im allgemeinen öde und 
leer. Nur Möwen umflattern, ihre heiſeren, gellenden 
Töne ausſtoßend, das Schiff, ebenſo ſtehen manchmal 
ſtelzbeinige Störche am Strande; hie und da taucht 
ein Pelikan, ein Ibis und ein fiſchender Reiher auf. 
Deſto geſchäftiger iſt das Treiben zahlloſer Enten 
und Rohrhühner in den Sümpfen. Auf den naſſen 
Wieſen tummeln ſich Heer- und Moorſchnepfen, Ki: 
bitze, Pfeifer, Staare, Krähen, Raben, Sumpfeulen 
u. ſ. f. Einen impoſanten Anblick bietet der Fiſchadler. 
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Karl Braun-Wiesbaden behauptet, daß die Theiß 
jo fiſchreich ſei, daß ihr Bett in ihrem unteren Laufe 
zum öfteren ein drittel Fiſche und zwei drittel Waſſer 
enthalte. In Deutſchland habe man eine ſprichwört— 
liche Redensart: wenn man ſagen will, daß irgend 
ein Ding in überreichlicher Fülle vorhanden ſei, dann 
behaupte man, man habe ſo viel davon, „daß man 
die Schweine damit mäſten könne.“ Dieſe Redens— 
art treffe in Ungarn buchſtäblich zu. Denn wenn 
die Theiß nach einigen der häufigen Überſchwem— 
mungen, welche ſie anrichte, in ihr Bett zurückkehre, 
ſo laſſe ſie auf dem Inundationsgebiet ſo viel Fiſche 
zurück, daß man die Sauherden dort auftreibe und 
mit Fiſchen füttere. In Szegedin habe man Karl 
Braun erzählt, es ſei noch nicht lange her, daß man 
für einige tauſend Fiſche nur wenige Dukaten habe 
zu zahlen brauchen ... So weit meine Erfahr— 
ungen reichen, habe ich den Fiſchreichtum der Theiß 
nicht ſo groß gefunden. Vielmehr ſcheint die Zahl 
wie die Größe der Theißfiſche abzunehmen, trotz des 
ungariſchen Sprichworts: „Annyi hala van a Tiszä- 
nak, mint vize“ (die Theiß hat jo viel Fiſche wie 
Waſſer). Auch andere Forſcher, u. a. der ſchon citierte 
Kenner Ungarns, Erasmus Schwab, ſind meiner An— 
ſicht. Dieſe Abnahme rührt davon her, weil durch 
die Regulierung viele anſehnliche Teiche und Sümpfe 
trocken gelegt werden; nun aber leben die meiſten 
Fiſche in Teichen und Sümpfen, weil dieſe wärmer 
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find und mehr Nahrung enthalten. Die laichenden 
Fiſche, welche im Fluſſe leben, gehen aber faſt alle 
in das warme Teichwaſſer. Auch überſieht man, 
welche Verheerungen die Fiſchottern anrichten, die 
ſich hier ganz ungeſtört vermehren können. Indem 
die Fiſche abnehmen, werden ſie auch teurer. Im 
Juni pflegt die Beute des Fiſchers eine große zu ſein, 
da die merkwürdige Theißblüte eintritt. Ein nahezu 
mikroſkopiſches Tierchen, die Eintagsfliege, erſcheint 
nämlich neun Tage hindurch in ſo großen Maſſen 
über und auf dem Waſſer, daß die Fiſche, welche 
dieſen Leckerbiſſen ſehr gern haben, auf der Bild— 
fläche des Waſſers auftauchen. Die Theiß enthält 
u. a. Störe, Hechte, Barſche, Zander, Schleien, Ka- 
rauſchen, Kaulköpfe u. ſ. w. Hier gedeiht auch der 
Haläszlé, eine ſehr ſchmackhafte Fiſchſuppe, welche 
aus mehreren Fiſchſorten bereitet wird und eine 
wahre Delikateſſe iſt. 


*** 
* 


Weitere bedeutende Flüſſe Ungarns ſind die 
Drau, welche nach ihrer Vereinigung mit der Mur 
bis zu ihrer Mündung auf einer Strecke von 36 Mei— 
len für größere Ruderſchiffe fahrbar iſt; die Sau, 
von großer Wichtigkeit wegen der Verbindung des 
Binnenlandes mit Fiume und des Handels mit Ser— 
bien und Bosnien und der Herzegowina. Die Sau 
bildet bei Semlin den Grenzfluß zwiſchen Oſterreich 
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und der Türkei. Für das eigentliche Ungarn hat 
aber eine weit größere Bedeutung wie Drau und 
Sau die Maroſch. Dieſer Nebenfluß der Theiß iſt 
der eigentliche Fluß des Banats, wo er ſchiffbar wird, 
während er in Siebenbürgen noch ein wildes, ge— 
fürchtetes Gewäſſer iſt, — womit nicht geſagt ſein 
ſoll, als ob er nicht ein ebenſo wilder Geſelle ſei 
wie die Theiß. Nikolaus Lenau, über deſſen 
Beziehungen zu Ungarn ich weiter unten in einem 
beſonderen Kapitel rede, hat dieſen Fluß in mehreren 
ſeiner Gedichte verherrlicht. Wer kennt nicht ſein 
glutvolles Gedicht: „Miſchka an der Maroſch“? Dort 
heißt es u. a.: 


Von der Theiß, der klaren, fiſchereichen, 

Iſt der Geiger Miſchka hingezogen, 

Wo der Maroſch barſche Wogen, 

Brauſend durch beſchäumte Klippen ſtreichen . 


Miſchkas Hüttlein mit dem Halmendach 

Ragt empor vom Grund nur wenig Spannen, 
Und vorüber wild und jach 

Stürzt die Maroſch durch die Felſen, Tannen .. 


Wie im Land, von wannen Mira ſtammt, 
Dort in Indien heiß die Sonne flammt, 
Süße Frucht mit ſchnellem Strahle reifend, 
Alſo urgewaltig, ſchnell ergreifend 

Iſt ins Herz die Liebe ihr gedrungen, 
Weinend iſt ſie ihm ans Herz geſprungen . 


Und vorüber brauſt an Wort und Kuß 
Draußen durch die Nacht der wilde Fluß. 
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Nur zuweilen ruhn und horchen beide 

Nach der Maroſch ungeſtümen Wellen, 

Wie einſt von der Paradieſesweide 
Aufgelauſcht das Wild den Tigrisquellen .. 


An den Ufern der Maroſch gedeiht ſehr üppig die 
Weide, welche ſich oft meilenweit erſtreckt und die 
Korbflechter ſitzen dort behaglich und verfertigen ihre 
kunſtvollen Geflechte. Dieſe Poeſie der Weiden hat 
Lenau in ſeinen Schilfliedern vorzüglich verkörpert. 
Die ſchwermütige, von Waſſerdünſten geſchwängerte 
Luft der Weidenbüſche prägt ſich treffend in folgendem 
ſtimmungsvollen Gedicht aus: 


Drüben geht die Sonne ſcheiden, 
Und der müde Tag entſchlief; 
Niederhangen hier die Weiden 

In den Teich, ſo ſtill, ſo tief. 

Und ich muß mein Liebſtes meiden: 
Quill, o Thräne, quill hervor! 
Traurig ſäuſeln hier die Weiden, 
Und im Winde bebt das Rohr. 

In mein ſtilles, tiefes Leiden 
Strahlſt du, Ferne! hell und mild 
Wie durch Binſen hier und Weiden 
Strahlt des Abendſternes Bild ... 


Ja, ja, das iſt die Melodie von der Maroſch! 


>* ** 


Neben den hier flüchtig ſkizzierten Flußbildern 
dürfen auch einige der bemerkenswerteſten Bilder der 


Seen nicht fehlen, welche für die hydrographiſchen 
Verhältniſſe Ungarns von hohem Intereſſe ſind. Die 
größte Bedeutung für Handel und Verkehr unter 
allen Seen beſitzt der Plattenſee (ungariſch: Bala- 
ton tava). Dieſer liegt zwiſchen den Komitaten 
Weszprim, Sümeg und Szala in einem länglich 
ſchmalen Becken. Außer dem Szala-Flüßchen er— 
gießen ſich noch 31 Bäche in denſelben; an ſeinen 
Ufern entſpringen 9 ſtarke Quellen, und ſein Waſſer 
hat einen mineraliſchen, zuſammenziehenden Ge— 
ſchmack. 

Wie die Pußta, das Alföld und die Karpathen, 
ſo hat die ungariſche Lyrik auch den Plattenſee mit 
den glühendſten Farben geſchildert. Der Lyriker 
Alexander Kisfaludy hat ihn beſonders reizend be— 
ſungen. In der That verdient dieſer See die auf— 
richtigſte Bewunderung. An Umfang übertrifft er 
den Bodenſee faſt um die Hälfte und überragt bei 
weitem auch den Genferſee. Die Ungarn nennen 
den Balaton das weiße Meer, „feher tenger“. Nun, 
das Waſſer des Sees iſt nicht weiß — ſondern grün, 
aber dieſes Lichtgrün iſt durchſichtig und kryſtallhell. 
Die Fläche erglänzt in eigentümlichem Lichte. Die 
Ufer des Sees ſind umrahmt von dem Grün der 
Weinberge des Bakony-Waldes, aus welchem die 
zahlreichen villenartigen großen und kleinen Winzer— 
häuschen hervorſchimmern. Einen feierlichen Eindruck 
macht es, wenn man vom Ufer aus in ſtiller Mond— 
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nacht das ſanfte, wie Sphärenmuſik klingende Rau— 
ſchen des Sees, welches nie aufhört, vernimmt. Die— 
ſes Schäumen und Rauſchen ſoll den zahlreichen 
kohlenſauren Gaſen in dem Seeuntergrund ſeinen 
Urſprung verdanken . . . In der Nähe des Platten— 
ſees iſt auch ein ſehr beſuchter Badeort: Balaton— 
Füred, Ungarns Pyrmont, mit vorzüglichen Sauer— 
brunnen und ſchönen Anlagen. Der genannte Dichter 
Kisfaludy, dem am Hauptplatze des Ortes, dem 
Theater gegenüber, eine Statue errichtet iſt, widmete 
ſ. Z. dem Bade Füred folgenden Vers: 


„Lelked erejet a sors hullämai edzik, 
Testednek e tö nyüjt vidäm életeröt.“ 


Auf deutſch: 


Gleich wie die Seele ſich ſtählt im Kampf mit den Wogen 
des Schickſals, 
Badet der Leib ſich geſund hier in den Fluten des Sees. 


Der Plattenſee ſelbſt iſt unzähligemal beſungen 
worden. So ſagt u. a. Johann Garay: 


Iſt's holdes Spiel, iſt Himmelsfügung, 
Was ich hier ſchau' im Seesſtrand? 
In rot, weiß, grünem Farbenſchmucke 
Umſchließt den See das Uferband. 


Blutfarben glühen Veſzprims Marken, 
Von Somogys Grenze blink, es weiß, 
Und grün, wie Sammet eines Edens, 
Winkt dort herüber Zalas Kreis. 
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Rot, weiß und grün, das ſind die Farben, 
Die ſich erkor die Nation, — 

Bedarf noch anderen Flaggenſchmuckes, 

O Heimatsſee, dein Wellenthron? 


Der Plattenſee hat eine berühmte Fiſchſpezialität, 
den „Fogasch“, auf deutſch Zahnfiſch. Derſelbe 
wird gegen 20 Pfund ſchwer, hat einen ſehr deli— 
ziöſen Geſchmack und iſt einigermaßen mit dem Zan— 
der verwandt. Die Umgebung des Sees bietet meh— 
rere verlockende Ausflüge. Hier iſt zunächſt die Halb— 
inſel Tihany, die weit in den See vorſpringt und 
in ſteilen Ufern abfällt. Berühmt iſt die den See 
beherrſchende alte Benediktinerabtei von Tihany; 
darunter ſoll ſich das Grab des Königs Andreas be— 
finden. Höchſt intereſſant iſt ein Ausflug in den 
nahen Bakonywald, wo einſt die berüchtigtſten Räuber 
Ungarns à la Rozſa Sändor hauſten, bis die unga— 
riſche Regierung vor etwa 1¼ Jahrzehnten den 
Grafen Gedeon Räday als königlichen Kommiſſar 
ausſandte, der in ſeiner ſchneidigen Weiſe mit ſeinen 
Panduren den modernen Fra Diavolos ein Ende mit 
Schrecken bereitete. In dieſem jetzt ſehr ſicheren 
Walde befindet ſich die renommierte Ciſtercienſer Ab— 
tei Sircz, die ein eigenes Geſtüt hat; nicht weit da— 
von erhebt ſich der durch ſeine romantiſche Lage ſich 
auszeichnende Marktflecken Keszthely. Der Verkehr 
am Balaton hat ſich in den letzten Jahren ſehr ge— 
hoben und jetzt herrſcht in den Ortſchaften an den 

Kohut, Aus dem Reiche der Karpathen. 3 
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Ufern des Plattenſees: in Keszthely, Siöfof, Bas 
dacſony, Almadin eine rührige bauliche Thätigkeit. 
Nur ſchade, daß die Veranſtaltungen nicht ſyſtema— 
tiſch und nach einem klaren Plane, ſondern nur 
ſprunghaft betrieben werden! Wer ein echt magya— 
riſches Bad, wo die ungariſche Sprache faſt aus— 
ſchließlich herrſcht, wo vorzügliche ungariſche Muſik 
erklingt und vortreffliche Nationalgerichte und Ungar— 
weine zu Hauſe ſind, kennen lernen will, der wird 
in Balaton-Füred alle ſeine Wünſche befriedigen 
können! — 

Von den übrigen Seen nenne ich hier noch den Neu— 
ſiedlerſee (ungariſch: „Fertö“), zwiſchen den Ko— 
mitaten Wieſelburg und Odenburg. Der Neuſiedler— 
ſee hat etwa 5¼ Quadratmeilen Fläche, mit niedrigen 
Ufern, welche mit Rohr- und Weidengebüſchen bedeckt 
ſind. Sein Waſſer ſetzt ein mineraliſches Laugenſalz 
ab, welches früher in einigen umliegenden Ortſchaften 
zu Salz- und Sodagewinnung verſotten und als Heil— 
bad gegen Hautausſchläge ꝛc. benutzt wurde. Der 
See iſt ſehr fiſchreich und hat zahlreiche wilde Gänſe, 
Rohrhühner, Enten u. ſ. w. Vor einigen Jahren 
nahm der Waſſerſtand desſelben plötzlich ab, aber 
ſchließlich füllte ſich ſein Bett doch bald wieder. Im 
Stuhlweißenburger Komitat befindet ſich ferner der 
Velenczeer- und im Bäcjer Komitat der Palieſer— 
See, welche beide aber für den Verkehr faſt keine 
Bedeutung haben. Zahlreich ſind auch die kleinen 
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Sumpf⸗ und Pußtenſeen, von denen manche natron— 
haltig, alſo Sodaneſen find, jo z. B. der „Feher 
to“ nördlich von Szegedin. Ebenſo weiſen die 
Karpathen, wie ſchon oben erwähnt, mehrere kleine 
Bergſeen auf. 


Städtebilder. 


Wie für Frankreich Paris die Pulsader des ganzen 
politiſchen, geſchäftlichen und geſellſchaftlichen Lebens 
ausmacht, ſo für Ungarn die Stadt an der „blonden“ 
Donau, das ganz entzückend gelegene Budapeſt, wel— 
ches zu den großartigſten Metropolen der Welt gehört. 
Wenn der Oſterreicher, ſpeziell Wiener, jagt: „Es 
giebt nur a Kaſerſtadt, es giebt nur a Wien“, ſo 
ſagt der Ungar: „Eljen Budapest!“ Sein Herz 
klopft höher, wenn er auch nur den Namen ſeiner 
Hauptſtadt hört. Wie der Mohammedaner für Mekka, 
ſo hat er eine heilige Verehrung für dieſe Perle 
unter den Reſidenzen. 

Budapeſt verdient aber auch die Anerkennung, 
die ihm von aller Welt gezollt wird. Wie ein junger 
Rieſe, deſſen Kräfte immer mehr wachſen, ſo nimmt 
Budapeſt in den letzten Jahrzehnten an Macht und 
Stärke fortwährend zu. Neidiſch blickt die ſchöne 
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Kaiſerſtadt an der blauen Donau auf ihre Neben- 
buhlerin, und wenn auch im vorigen Jahre die Ge— 
meinderäte von hüben und drüben ſich Beſuche machten 
und gegenſeitige Komplimente austauſchten, ſo ver— 
hindern dieſe Höflichkeitsreden nicht den Ausbruch der 
Eiferſucht des Wieners, der vergebens Vereine zur 
Hebung des Fremdenverkehrs gründet, während Bu— 
dapeſt auch ohne künſtliche Mittel blüht und gedeiht 
und Fremde aus aller Herren Ländern herbeizieht. 
Neben Budapeſt kommt nur noch Szegedin in 
Bezug auf Bevölkerungszahl und raſchen Aufſchwung 
in Parallele. 

Bis zum Jahre 1873 gab es nur ein Peſt, aber 
ſeitdem heißt die Stadt offiziell Budapeſt, denn die 
Städte Peſt, Ofen (ungariſch Buda), Altofen (O- Buda) 
und Steinbruch (Köbänya) wurden damals unter 
dem Namen Budapeſt zu einem Ganzen vereinigt. 
Dieſe mächtige Reſidenz zählt jetzt faſt 400 000 Ein- 
wohner; Berlin ausgenommen, kennen wir keine 
Stadt in Europa, die in ſo verhältnismäßig kurzer 
Zeit eines ſolchen Bevölkerungszuwachſes ſich zu er— 
freuen hatte, wie die Metropole des Magyarenreiches. 

Den Eindruck, den die Hauptſtadt auf den Fremden 
ausübt, der mittels Dampfers nach Budapeſt kommt, 
habe ich bereits zu ſchildern geſucht; er iſt aber ebenſo 
überwältigend, wenn man auf der Eiſenbahn oder zu 
Wagen Budapeſt erreicht. Die Hauptſtadt Ungarns 
liegt an den beiden Seiten der Donau, die hier in 


a 


ihrer ganzen Breite und Schönheit dahinflutet und 
ein wirklich königlicher Strom genannt werden kann. 
Wie ſchon oben erwähnt, trägt die Donau hier zahl- 
reiche Dampfer, Schlepp- und ſonſtige Schiffe aller 
Art. Von der Königsburg in Ofen aus geſehen, 
breitet ſich dem Beobachter ein Panorama von gerade— 
zu entzückender Pracht aus. Am 23. Juni 1852 
ſchrieb der damalige K. preußiſche Geſandte Otto 
von Bismarck, der jetzige Reichskanzler, aus dem 
Ofener Königsſchloſſe jene Worte, die noch heute zu— 
treffen. „Wäreſt Du hier“, ſo lauten ſeine Worte 
an ſeine Gemahlin, „ſo könnteſt Du jetzt auch auf 
die mattſilberne Donau, die dunklen Berge auf blaß— 
rotem Grund und auf die Lichter ſehen, die unten 
aus Peſt heraufſcheinen. Wien würde ſehr bei Dir 
im Preiſe ſinken gegen Peſt.“ Und ſeitdem hat ſich 
Peſt in kaum vergleichbarer Weiſe verſchönt, ſind 
Hunderte von neuen Paläſten, prachtvollen Plätzen 
und herrlichen Anlagen entſtanden! 

Peſt und Ofen verbindet mit einander die be— 
rühmte Kettenbrücke, welche in den Jahren 1842 bis 
1849 erbaut wurde und die ihr Entſtehen dem großen 
Patrioten Grafen Stefan Széchényi verdankt. Dieſes 
weltberühmte Werk iſt ein wahres Wunder der Bau— 
kunſt und gereicht ſeinen Schöpfern, den beiden eng— 
liſchen Architekten Clark, zur großen Ehre. Die Waſſer— 
tiefe der Brücke an den Mittelpfeilern beträgt 40 Fuß, 
die Länge der Brücke iſt 1230 Fuß, die Spannweite 
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zwiſchen den beiden Mittelpfeilern 600 Fuß. Die 
Pfeiler beſtehen aus Mauthauſener koloſſalen Granit— 
blöcken, die Brückenbogen aus Sandſtein. Die Land— 
pfeiler ſind mit je zwei rieſigen Löwen geziert. Zu 
beiden Seiten dieſer Kettenbrücke ziehen ſich ſchön ge— 
baute Quais und Magazine mit Bureaurgebäuden 
hin. 

Budapeſt iſt eine alte, aber auch junge Stadt. 
Die Römer errichteten ſie, Tataren und Türken zer— 
ſtörten ſie, 1838 ging ſie durch eine koloſſale Über— 
ſchwemmung zu Grunde, aber neben alten Überreſten 
aus der Römer- und Türkenzeit erhebt ſich die mo— 
derne Groß- und Weltſtadt mit ihren Villen, ihren 
Prachtpaläſten, ihren Statuen und all dem Luxus 
und dem Raffinement der heutigen Architektonik. In 
dieſem Wechſel des Modernen und Alten liegt ein 
eigenartiger Reiz und er drückt Budapeſt das Gepräge 
des Intereſſanten und Romantiſchen auf. Während 
das eigentliche Peſt zwiſchen grünen Wäldern in der 
Ebene liegt, breitet ſich Ofen höchſt maleriſch auf 
Bergen und Hügeln aus. Neben der erwähnten 
Kettenbrücke verbinden noch zwei Brücken die beiden 
Donauufer mit einander. 

Der Ofener Feſtungsberg iſt amphitheatraliſch ge— 
baut mit meiſt villenartigen Häuſern und dazwiſchen 
zerſtreuten Gärten. Am Fußende dieſes Berges be— 
findet ſich die erwähnte impoſante Königsburg. Ein 
durch den Berg getriebener Tunnel verbindet die im 
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Thale hinter der Feſtung liegende Chriſtinenſtadt mit 
der Peſter Seite. Noch weiter ſüdlich befindet ſich 
der Blocksberg, der von einer ſtarken Citadelle ge— 
krönt wird. 

Budapeſt umfaßt 10 Stadtteile, die einen Um— 
fang von 18 600 Hektar haben. Die innere Stadt 
hat die eleganteſten Paläſte mit großartigen Mode— 
und Kunſtetabliſſements, wie denn überhaupt die 
Hauptſtadt eine große Reihe prächtiger Straßen und 
Plätze aufweiſt. Die großartigſte Straße iſt ent⸗ 
ſchieden die Radialſtraße mit rieſigen Palais- und Mo⸗ 
numentalbauten, am Waizner Boulevard beginnend 
und im Stadtwäldchen endigend. Dieſes Stadt— 
wäldchen (väros liget) iſt übrigens das Alpha und 
Omega der promenierenden Budapeſter Welt: es 
iſt dasſelbe, was der Berliner Tiergarten dem Spree— 
Athener, der Königliche große Garten dem Dres— 
dener, der Prater dem Wiener. Sehr hübſch iſt übri— 
gens auch die Eliſabeth-Promenade, der Széchényi⸗, 
Deäk-⸗ und Petöfi-Platz. Von den namhafteſten Ge— 
bäuden ſeien hier beſonders hervorgehoben: die neue 
Oper, der Akademiepalaſt, das Hauptzollamt, das 
Poſtpalais, das neue Rathaus, das neue Börſen— 
gebäude, das Tükörypalais. Während es in den 
früheren Zeiten zum guten Tone gehörte, daß die 
Millionäre und Magnaten nach Wien und Paris 
überſiedelten und ſich dort Paläſte erbauten, zieht 
ſich der hohe Adel jetzt immer mehr und mehr in 
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die Hauptſtadt zurück und erachtet die Verſchönerung 
von Budapeſt als eine patriotiſche Pflicht. 

Wie die Stadt ſelbſt in hohem Grade intereſſant 
iſt, ſo feſſeln auch die verſchiedenen Nationalitäten 
in ihren mannigfachen Trachten unſere volle Auf— 
merkſamkeit. In dieſer Beziehung erinnert Budapeſt 
vielfach an Konſtantinopel. Budapeſt, dieſe Ver— 
mittlerin der Kultur zwiſchen dem Orient und dem 
Oceident, liegt an einem Kreuzweg von Raſſen und 
ſo kreuzen ſich daſelbſt die bunteſten Völkerſchaften, 
Stämme und Typen und dieſe erzeugen originelle 
Zwiſchenformen. Neben Magyaren, Deutſchen und 
Juden — die letzteren ſind jetzt im großen und ganzen 
gute Magyaren — Slaven, Ruthenen, Rumänen, 
Raizen, Serben, Ruſſen, Griechen, Armenier — ja, 
wer zählt die Völker, nennt die Namen, die gaſtlich 
hier zuſammenkamen? 

An Heilquellen und Bädern iſt Budapeſt ſehr 
reich geſegnet. Vor den Thoren von Ofen liegen 
Quellen, die den Namen Ungarns bis in die fernſten 
Weltteile getragen haben. Und ebenſo liegt zwiſchen 
den beiden Ufern von Budapeſt die wiederholt er— 
wähnte Margareten-Inſel. Am Fuße des Blocks— 
bergs befindet ſich das Blocks-, Bruck- und Raitzen— 
bad, am Fuße des Joſephberges das Lukas- und 
Kaiſerbad. Das bekannteſte und beſuchteſte Bad iſt 
wohl das Kaiſerbad, welches ſchon ſeit zwei Jahr— 
tauſenden ſich großer Beliebtheit erfreut und bereits 
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in den Römerzeiten ſtark benutzt wurde. Es beſitzt 
11 Quellen von 22— 52“ R, zahlreiche Porzellan⸗ 
und Marmorwannenbäder, ein Dampfbad, eine offene 
Herrenſchwimmſchule mit konſtanter Temperatur von 
21 und eine elegante, gedeckte Damenſchwimmſchule. 
Die Perle des Donauſtroms, die Zierde Budapeſts, 
iſt jedoch die Margareten-Inſel. Wer Luſt hat, 
gegen ſeine gichtiſchen, rheumatiſchen und Nerven- 
leiden, gegen Skrophuloſe und Hautkrankheiten dort 
Heilung zu ſuchen, dem kann ich den Beſuch dieſer 
Inſel nur aufs beſte empfehlen. Nur Monaco iſt mit 
der Margareten-Inſel an Schönheit zu vergleichen. 
Die breite Donau umgiebt und badet dieſes lange 
und elegante Eiland, das zu ſchwimmen ſcheint, 
wenn der Strom bewegt iſt. Der Inſel gegenüber 
liegen jene berühmten Weinberge, welche den aus— 
gezeichneten Ungarwein liefern. Auf der Inſel bes 
findet ſich auch die Moſchee des Gül Baba, eines 
türkiſchen Heiligen, welchen fromme Türken aufzu⸗ 
ſuchen pflegen, um an ſeinem Grabe inbrünſtig zu 
Allah und ſeinem Propheten zu beten. 

In dieſer ſchönſten unter allen Städten, welche ſich 
im mächtigen Donauſtrome ſpiegeln, pulſiert ein ſehr 
reges, man möchte faſt ſagen, fieberhaftes Leben nach 
den verſchiedenſten Richtungen. Budapeſt iſt der Sitz 
der Regierung und der meiſten Zentralbehörden, des 
Parlaments, der wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen 
Inſtitute, des Handels und des Verkehrs. Die Be— 
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völkerung iſt im großen und ganzen leichtlebig und 
flott, aber auch ernſte Arbeit, Gewerbe- und In— 
duſtriefleiß ſtehen in hoher Blüte. Was Ungarn 
in dieſer Beziehung leiſten kann, bewies ja die ſo 
glänzend verlaufene Landes-Induſtrie-Aus— 
ſtellung im vorigen Jahre, welche den großen 
Kulturfortſchritt des Karpathenreiches in den letzten 
Jahrzehnten glänzend bekundete. Die Höflichkeit und 
Artigkeit gegen den Fremden berührt ſehr wohlthuend, 
und der ritterliche Sinn des ungariſchen Volkes ver— 
leugnet ſich nirgends in den Straßen Budapeſts. 
Natürlich kommt die berühmte ungariſche Gaſtfreund— 
ſchaft am meiſten in der Geſellſchaft zum Vorſchein. 
Auf Schritt und Tritt begegnet man den Zeichen 
des Gedeihens und Blühens der Stadt. Gleichſam 
über Nacht entſtehen die ſchönſten Gebäude, ja ſogar 
Straßen, und ſicher iſt, daß innerhalb des letzten 
Vierteljahrhunderts keine Stadt Europa's — Berlin 
ausgenommen — ſo außerordentliche Fortſchritte ge— 
macht hat. An politiſchen, wiſſenſchaftlichen, litterari— 
ſchen, muſikaliſchen und geſelligen Vereinen giebt es 
großen Überfluß. Die Klubs werden zahlreich be— 
ſucht und auch an mannigfaltigem Sport iſt kein 
Mangel. Die Budapeſter Wettrennen erfreuen ſich 
eines beſondern Rufes und werden von der Créme 
der Geſellſchaft beiderlei Geſchlechts ſehr eifrig fre— 
quentiert. 

Eine große Rolle ſpielen und ein ſehr belebendes 
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Moment zugleich bilden die ungariſchen Zeitungen, 
die im Lande der abſoluteſten Preßfreiheit in großer 
Anzahl vorhanden ſind und im allgemeinen vortreff— 
lich redigiert werden. Die namhafteſten Blätter, 
wie z. B. „Nemzet“, „Peſti Naplö“, „Egyetértés“ 
u. ſ. w. erſcheinen im Format der Times, aber auch 
die kleineren Tagesblätter wie „Peſti Hirlap“, „Bu⸗ 
dapeſti Hirlap“ ꝛc. bieten eine Fülle des intereſſan⸗ 
teſten und lehrreichſten Leſeſtoffes. Dabei erſcheinen 
wiſſenſchaftlich-belletriſtiſche, illuſtrierte und nicht illu— 
ſtrierte Tagesblätter, Wochen- und Monatsſchriften, 
wie „Föväroſi Lapok“, „Magyar Salon“, „Buda⸗ 
peſti Szemle“, die ſamt und ſonders einen bedeuten— 
den Leſerkreis haben. Von den in deutſcher Sprache 
gedruckten Zeitungen ſind die namhafteſten der „Peſter 
Lloyd“ und das „Neue Peſter Journal“, die mit 
großem Geſchick redigiert werden. Beſonders anzu— 
erkennen iſt die Charakterfeſtigkeit und Loyalität der 
anſtändigen ungariſchen Preſſe, ſowie die Sorgfalt, 
womit ſpeziell im Feuilleton von den namhafteſten 
Schriftſtellern und Gelehrten die brennendſten und 
bedeutſamſten künſtleriſchen und geſellſchaftlichen Fra— 
gen behandelt werden. 

Für die Unterhaltung iſt durch zahlreiche Beluſtig— 
ungsorte und Anſtalten Sorge getragen. Obenan 
unter dieſen ſteht natürlich die Bühne. Es giebt 
fünf Theater. Das großartigſte iſt die im italieniſchen 
Renaiſſanceſtil erbaute neue königliche Oper, ein 
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Prachtbau erſten Ranges. Neben der königlichen 
Oper — deren jetziger Intendant Graf Keglewitſch iſt 
— ſteht im gleichen Range das ungariſche National— 
theater, an welchem die elektriſche Beleuchtung ein— 
geführt iſt. Hier werden nicht allein die vorzüglichen 
Originalluſtſpiele und Dramen von Katona, Szig— 
ligeti, Madäcs, Cſiky, Berczik, Abränyi, Frau von 
Beniczky⸗Bajza u. a., ſondern auch die beſten Bühnen— 
ſtücke des Auslandes in zumeiſt vorzüglichen Über⸗ 
ſetzungen aufgeführt. 

Was in Budapeſt dem Fremden beſonders pikant 
erſcheint, iſt der Umſtand, daß außer dem Geiſt des 
Occidents ihn bereits auch ein Hauch des Orients 
berührt. Neben Prachtbauten und den eleganteſten 
Villen ſtehen unanſehnliche und verfallende Häuſer 
aus den Türkenkriegen, neben dem vornehmen, nach 
dem neueſten Pariſer Muſter gekleideten Stutzer geht 
ein barfüßiger Slovake oder Bosnjäke in ſeiner 
Nationaltracht, neben der magyariſchen und deutſchen 
Sprache dringen ſerbiſche, rutheniſche, türkiſche und 
Zigeunerworte an ſein Ohr. Zahlreich ſind die mo— 
dernen und hocheleganten Reſtaurants und Hotels, 
aber auch an primitiven Cſärden, die ihren aſiatiſchen 
Urſprung nicht verleugnen können, iſt kein Mangel. 

Wo viel Licht, iſt auch viel Schatten. So auch 
hier. Trotzdem eine großartige Waſſerleitung ge— 
ſundes Trinkwaſſer ſpendet, trotzdem die Stadtreinig— 
ung in ſkrupulöſer Weiſe gehandhabt wird und die 
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Behörden für die ſanitären Verhältniſſe das Mög— 
lichſte aufbieten, jo find doch die geſundheitlichen 
Zuſtände in vielen Häuſern recht traurige. Es herrſcht 
dort oft eine miſerable Luft durch den Mangel an 
gehörigen Ventilationsvorkehrungen und daher haben 
die Erkrankungen der Atmungsorgane in Budapeſt 
un verhältnismäßig viele Opfer gefordert. Hierzu 
kommt, daß das Proletariat in der Hauptſtadt ein 
ſehr großes iſt. Die Zahl der Dienſtboten beiderlei 
Geſchlechts beträgt über 30000 und eine gleiche 
Höhe auch die der Arbeiter, beziehungsweiſe Tag— 
löhner. Es giebt leider Häuſer, in denen in ein em 
Zimmer mehr als zehn, zuweilen ſogar 20 —30 Per⸗ 
ſonen eingepfercht leben, d. h. vegetieren. 

Eine böſe Beſchwerung des großſtädtiſchen Lebens 
iſt auch die betrübend hohe Ziffer der Kinderſterb— 
lichkeit bei den ärmeren Volksklaſſen. Die zahlreichen 
Kellerwohnungen ſind die Verbreiter von Miasmen. 
Durch Errichtung von Arbeiterwohnungen und ähn— 
liche Maßnahmen, beſonders aber wenn die Haus— 
wirte die enormen Mietpreiſe herabſetzten — die Woh— 
nungen ſind ſehr teuer — könnte dieſem Übel gründ— 
lich geſteuert werden! ... 


* * 
* 


Romantiſch und hoch intereſſant iſt die Umgeb— 
ung Budapeſts. Ich nenne z. B. das Dorf Föth. 
Hier befindet ſich eine Kirche, die der Beſitzer Föth's, 
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Graf Stefan Kärolyi, in den Jahren 1845—56 
mit einem Koſtenaufwand von zwei Millionen Gul— 
den erbauen ließ. Sie ſteht auf einer eigens an— 
gelegten, 14 Fuß hohen ſchönen Terraſſe. Ihre 
Facade iſt 70 Fuß breit und hat zwei impoſante 
viereckige Türme von 143 Fuß Höhe, zwei andere 
ähnliche Türme ſtehen hinter dem Sanctuarium, 
ſind aber nur 90 Fuß hoch. Eine weitere Sehens— 
würdigkeit Föth's iſt der ungeheure Park und das 
gräfliche Schloß. — Am bekannteſten iſt das berühmte 
Luſtſchloß des Kaiſers und Königs Franz Joſeph, 
Gödöllö, in dem Dorfe gleichen Namens, von Buda— 
peſt mit der ungariſchen Staatsbahn in einer Stunde 
zu erreichen. Das königliche Schloß wurde zur Zeit 
Maria Thereſia's vom Fürſten Graſſalkowics erbaut 
und kam ſpäter in den Beſitz des Barons Sina, 
von dem es der ungariſche Reichstag im Jahre 1867 
für Se. Majeſtät ankaufte. Das Gebäude trägt den 
Charakter der Zeit, da es entſtand. Es beſteht aus 
einem Mitteltrakt, deſſen Erdgeſchoß zwiſchen vier 
gekuppelten Säulenpaaren eine Durchfahrt in den 
Park geſtattet, während das hohe Obergeſchoß über 
einem Balkon drei hohe Bogenfenſter und ein kuppel— 
förmiges Dach zeigt. Es enthält über 100 Zimmer, 
die alle ſehr ſtilvoll, aber einfach eingerichtet ſind. 
Die ganze Anlage macht den Eindruck hoheitsvoller 
Größe. Im Schloſſe zeigt man noch das Bett Maria 
Thereſia's, einen reizend eingelegten alten Schrank — 
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ein Geſchenk des Sultans — und die Thongeſchirre, in 
denen ſich ehedem der Gründer der Graſſalkowics'ſchen 
Fürſtenfamilie zu Fünfkirchen als armer Student 
ſein Mittageſſen bei den Kapuzinern holte. Die Um— 
gegend des Schloſſes iſt hügelig und waldig und 
bietet ziemlich ergiebige Jagd. Das Dorf Gödölld 
— das ungariſche Compiegne — beginnt immer mehr 
die Sommerreſidenz der reichen Peſter zu werden. 
Das Dörfchen iſt in der That ein allerliebſter Auf— 
enthaltsort mit ſeinen Gärten und Parkanlagen und 
ſeiner friſchen, würzigen Luft. 


* 


Budapeſt iſt ſchon, wie man ſieht, eine vornehme 
Großſtadt, die ihren kosmopolitiſchen Charakter nicht 
verleugnet. Wer jedoch das ungariſche Volksleben 
in all ſeinen Eigentümlichkeiten und ſeiner Urwüch— 
ſigkeit kennen lernen will, muß das „Alföld“, die 
bereits gekennzeichnete ungariſche Tiefebene, beſuchen. 
Hier findet er den „tosgyökeres magyar ember“ 
— den echten, unverfälſchten Magyaren — und jo 
lade ich den geehrten Leſer ein, mit mir einen kurzen 
Spaziergang in einige der bedeutendſten Städte des 
Alfölds zu unternehmen. Es ſind dies das Schmerzens— 
kind Europa's, das aus ſeinem Wellengrabe neu er— 
ſtandene Szegedin, dann Debreczin, Keeskemét, 
Körös, Czegléd, Miskolez, Szolnok, Tokaj 
u. ſ. w. Bei der großen Aufmerkſamkeit, welche 
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derholt in Europa hervorgerufen und in Rückſicht 
darauf, daß Szegedin die größte und ſchönſte Stadt 
Ungarns nach Budapeſt iſt, ſei es mir geſtattet, bei 
der Beſchreibung dieſer Niobe unter den Städten 
etwas länger zu verweilen. 

Dank der raſtloſen Energie der ungariſchen Re— 
gierung und den Bemühungen des genialen Wieder— 
bauers dieſer Stadt, des Grafen Ludwig von 
Tisza, eines Bruders des hochverdienten und that— 
kräftigen Miniſterpräſidenten Ungarns, Koloman von 
Tisza, aber auch infolge der humanen Unterſtützung 
der geſamten gebildeten Welt, iſt Szegedin zwar die 
jüngſte, dafür aber die hübſcheſte und bevölkertſte 
Stadt Ungarns nach der Hauptſtadt. Sie iſt eine 
moderne, elegante Stadt mit ſtolzen Paläſten und 
Villen, mit Prunkgebäuden und monumentalen Bau— 
ten geworden. Als ich gegen Ende März 1883 die 
Auferſtandene beſuchte, war ich nicht wenig erſtaunt 
von den zweckmäßigen Anlagen und der geſchäftlichen 
Rührigkeit, die ſich allenthalben bekundete. Die Kunſt 
der Ingenieure hat dafür geſorgt, daß die reißende 
Theiß hier nicht aufs neue die Errungenſchaften der 
Kultur zu Schanden mache. Schützende Wälle um— 
geben die Stadt und rufen den Fluten der Theiß 
ein „Quos ego!“ zu. Eine prachtvolle Brücke iſt 
über die Theiß errichtet und breite Straßen, große 
und freie Plätze, neue, wahrhaft grandioſe Häuſer— 

Kohut, Aus dem Reiche der Karpathen. 4 
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reihen verleihen der Metropole des Alfölds eine groß: 
ſtädtiſche Phyſiognomie. Unter den vielen Tauſenden, 
die vor einigen Jahren hierher aus aller Herren 
Ländern zuſammengeſtrömt waren, um an dem Feſt 
der Wiedergeburt einer verſunkenen Stadt teilzu⸗ 
nehmen, hat wohl niemand ſich des Gedankens ent— 
ſchlagen können, daß hier, mit Hilfe der Edelſten 
und Beſten der Menſchheit, eine an amerikaniſche 
Elaſticität und Schwungkraft erinnernde Großthat 
vollbracht wurde. 

Die Rekonſtruktion Szegedins war eine planmäßige 
und die modernen Grundſätze der Hygiene, der be 
ſonderen Rückſichtnahme auf Luft, Licht, Waſſer⸗Zu⸗ 
und Ableitung u. ſ. w. ſowohl wie diejenigen der 
Baukunſt kamen hier zur vollſten Geltung. Bei der 
Kataſtrophe von 1879 gingen etwa 146 Menſchen 
und faſt 5000 Häuſer zu Grunde; um einem ähn— 
lichen vernichtenden Schickſalsſchlag zu entgehen, wurde 
Szegedin mit allen möglichen Schutzvorrichtungen ver— 
ſehen: ein Ringwall von mächtigem Umfang ſchützt 
das Terrain vor Überſchwemmungen; und 15 bis 38 
Meter breite gerade Straßen — die an diejenigen 
von Berlin und New-York erinnern — zwei erhöhte 
Ringſtraßen, viele Plätze und Parks machen einen 
impoſanten Eindruck. Der Grund und Boden wurde, 
wo es nötig war, expropriiert, dann nivelliert, kanali⸗ 
ſiert und endlich das Terrain nach hygieniſch ge— 
regelter Bauordnung mit nicht zu hohen Häuſern 
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bebaut. Die Privatbauten repräſentieren bereits einen 
Wert von mehr als 17 Millionen Gulden, etwa 5000 
Häuſer ſind neu erſtanden, die Bevölkerungsziffer 
hat ungefähr 80000 erreicht. Eine geſunde und 
moderne Stadt iſt nun entſtanden und wird aller 
menſchlichen Vorausſicht nach den verheerenden Ele— 
menten des reißenden Gewäſſers Trotz bieten. Die 
ſchönſten Gebäude Szegedins ſind: das Rathaus—, 
das Finanz, Gerichts⸗ und Telegraphen-Gebäude, 
die Kirchen, die Quais, die Eiſenbrücke. Das ſo 
prächtige, am Ufer der Theiß in impoſanter Höhe 
ſich erhebende Theater iſt leider im vorigen Jahre 
eine Beute der Flammen geworden. 

Die königliche Freiſtadt Szegedin zerfällt in fünf 
Stadtteile: in die innere, die obere, die untere Stadt, 
die Rochusſtadt und Neu⸗Szegedin. Sie hat 23 Plätze, 
8 öffentliche Gärten und 8 Friedhöfe. Die Haupt⸗ 
verkehrsadern find: das obere und untere Quai⸗-Ufer, 
1600 Meter lang, die Ludwig Tisza'ſche und die 
große Ringſtraße. Kleinere Ringſtraßen find die 
Wiener⸗, Berliner⸗, Brüſſeler⸗, und Pariſer⸗Straße. 
Szegedin hat ſeine Dankbarkeit gegen ſeine Wohl— 
thäter dadurch bekundet, daß es ſeinen Straßen die 
Namen der genannten Städte verlieh. Bereits eri- 
ſtieren 267 ganze und 21 halbe Straßen und Gaſſen. 
Die Hauptſtadt verbinden mit Neu⸗Szegedin, bezieh⸗ 
ungsweiſe dem Stadtteile jenſeits der Theiß, zwei 
Brücken — beide ſtehende — die Eiſenbahn- und die 
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neue Brücke. Die letztere hat 401 Meter im Um⸗ 
fang und iſt eines der ſchönſten Kunſtwerke. Die 
Zahl der nach der Überſchwemmung übrig gebliebenen 
Gebäude beträgt 385, und im Vergleich mit den 
neuen, mit allem Komfort der Neuzeit ausgeſtatteten 
Gebäuden bieten die kümmerlichen Wohnhäuſer aus 
früherer Zeit einen recht troſtloſen Anblick. Szegedin 
beſitzt vier römiſch-katholiſche Kirchen, zwei Kapellen, 
eine Synagoge, ferner ein lutheriſches, ein evangeli— 
ſches und ein griechiſch-katholiſches Gotteshaus. Wie 
die Konfeſſionen, ſind auch die Völkerſchaften in reicher 
Auswahl vertreten. Ungarn, Deutſche, Slaven, Rus 
mänen, Serben, Kroaten und Zigeuner leben recht 
friedlich neben einander. Wie für die Kirchen, ſo iſt 
auch für die Schulen beſtens geſorgt worden. Ich 
zählte 37 Normalſchulen, eine Lehrer-Erziehungsan⸗ 
ſtalt, eine ſtädtiſche Muſik- und Induſtrieſchule, ein 
Taubſtummen-⸗Inſtitut, eine Landwirtſchaftsſchule, ein 
HebammenInſtitut u. |. w., auch ein Gymnaſium 
und eine Realſchule ſind vorhanden und die Zahl 
der Vereine iſt eine ſehr große. Die Somogyer 
Bibliothek verfügt über 60000 bis 70000 wertvolle 
Werke, aber auch die Kaſinos, Schulen u. ſ. w. 
haben ihre Bibliotheken. 

Szegedin macht den Eindruck einer verkehrreichen 
Induſtrie- und Handelsſtadt. Hier blüht in erſter 
Linie der Getreidehandel und wird das jährlich aus 
Szegedin und Umgegend exportierte Getreide auf 


eine Million Meter-Zentner geſchätzt. Von den übrigen 
Handels-Artikeln, die hier zu Hauſe find und die 
ſich ſogar im Ausland einen Ruf verſchafft haben, 
nenne ich: Paprika, dieſen Pfeffer, welcher dem „Gu— 
lyäs“ die pikante Würze giebt und der als Beſtand— 
teil des Paprika⸗Hähnels in Oſterreich-Ungarn und 
teilweiſe auch in Deutſchland allgemein geſchätzt wird; 
ferner: Speck, Fett, Seife, Federn, Eier, Obſt, Roh— 
leder, Spiritus und — Hadern (Lumpen, aus denen 
Papier u. ſ. w. bereitet wird). Von den Fabriken 
find die namhafteſten die Spiritus-, Spodium-, Zie⸗ 
gelei- und Mehlfabriken. Von großer Schönheit iſt 
die Ludwig Tisza'ſche Ringſtraße mit ihren ein- und 
zweiſtöckigen Häuſern. Dort befinden ſich unter an— 
derem auch die lutheriſche und reformierte Kirche, 
zwei der ſtilvollſten Gebäude Szegedins. Die ſeit 
1882 in Gebrauch genommene koloſſale Theiß-Eiſen— 
brücke wäre ohne Überſchwemmung wohl nie zuſtande 
gekommen und doch bildete ſie ſeit Jahrzehnten das 
Ziel der heißeſten Wünſche der Szegediner, da ſie 
den regen Verkehr mit dem Banat vermittelt und 
für den Handel von größter Tragweite iſt. Ein 
wonniges Gefühl ergriff mich, als ich in den Straßen 
einherflanierte, ohne bis über den Hals im Kotmeere 
zu waten, wie vor 1879. Damals waren nur wenige 
Straßen gepflaſtert, und wenn es regnete, verſank 
man ſchier in unergründlichem Schmutz, jetzt ſind die 
Hauptſtraßen ſämtlich mit gutem Würfelpflaſter und 
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erhöhten Trottoirs verſehen; ſtatt der engen und 
krummen Nebengaſſen erblickt man ganze Reihen ſyſte⸗ 
matiſch angelegter, breiter und luftiger Straßen, und 
aus Lehm gebaute Hütten ſind den ein- und zwei- 
ſtöckigen eleganten und mit geſchmackvollen Fronten 
verſehenen Häuſern gewichen. Die Stroh- und Rohr— 
eindachung — dieſe in Ungarn ſo ſehr beliebte Decke 
der Häuſer — iſt gänzlich geſchwunden. Szegedin 
darf dem Schickſale eigentlich dankbar ſein für das 
große Unglück, von welchem es im Jahre 1879 be— 
troffen worden. Jene Kataſtrophe hat es bewirkt, 
daß dieſe Stadt ſich heute ſo ſtolz und ſo ſchön er— 
hebt, eine Zierde des Landes, der Stolz ſeiner Be— 
wohner. 

Die magyariſchſte unter allen Städten des „Al— 
föld“ iſt jedoch Debreczin — das „kalviniſche 
Rom“ genannt, weil die Reformierten hier eine theo— 
logiſche Hochſchule beſitzen. Dieſe königliche Freiſtadt 
liegt in der ſog. Debrecziner Heide, an der ungariſchen 
Nord⸗Oſt⸗ und der Theißbahn. Sie iſt nächſt Buda— 
peſt der zweitwichtigſte Handelsplatz Ungarns, zählt 
etwa 50000 Einwohner und beſitzt u. a. eine Bi- 
bliothek von über 80000 Bänden mit den ſeltenſten 
Werken und Handſchriften. Debreczin trägt das Ge— 
präge einer echten Magyarenſtadt: breite und ſtunden— 
lange, äber ſchlecht oder nur ſpärlich gepflaſterte 
Straßen, kleine Häuſer, mehrere Kirchen, Bauern— 


2 


hütten und verſchwindend wenige Paläſte — ein 
ſchönes und rieſiges Dorf, das den ſtolzen Namen 
einer k. Freiſtadt führt. Dieſe Bauernſtadt hat aber 
einen Flächenraum von vielen Meilen. Es iſt ein 
charakteriſtiſches Zeichen des magyariſchen Volksſtam— 
mes, daß er es liebt, in großen Ortſchaften, die ſich 
recht weit ausdehnen, zu wohnen. Die Stadt iſt 
ſehr wohlhabend, weil die Bevölkerung eine fleißige 
iſt. Die induſtrielle Thätigkeit derſelben erſtreckt ſich 
auf Zeuge, wollene Kotzen, Leder, Seife, Meſſer, 
Thonpfeifen, rote Pfeifenköpfe, Schuhwerk, Horn— 
waren, Schafpelze, überſtrickte Knöpfe, Tabak u. ſ. w. 
Außer den regelmäßigen Wochenmärkten finden 4 be 
rühmte Jahrmärkte und ein großer Pferdemarkt ſtatt. 
Einen ähnlichen Charakter hat auch die Stadt 
Kecskemét. Hier iſt Katona, der größte Dramen— 
dichter Ungarns, der Verfaſſer des „Bank-bän“ ge 
boren, der dort ein ſehr hübſches Denkmal beſitzt, 
und dort ſtudierten u. a. auch Jökai und Petöfi. 
Der letztere hat der Stadt ein hübſches Gedicht ge— 
widmet, welches mit der Strophe beginnt: 
Im Niederland iſt Kecskemét 'ne weitberühmte Stadt, 
Ich bin geboren dort, und eſſ' an ihrem Brot mich ſatt; 
Den Weizen hat dazu ja auch ein Ungarmann geſät, 
Mit „Hahnenmilch““ backt ihn die Maid, daß beſſer es gerät ... 
Der Ackerbau blüht dort in außerordentlichem 
Maße. Für Wiſſenſchaft und Litteratur geſchieht viel; 
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neben kleinen Bauernhäuschen giebt es auch ſchon 
mehrere ſchöne Wohngebäude, welche den ſtädtiſchen 
Einfluß nicht ganz verleugnen können. Die fleißige 
und rührige Bevölkerung erfreut ſich im allgemeinen 
eines gedeihlichen Wohlſtandes und es gebührt ihr 
das Verdienſt, daß ſie die Obſtkultur in Ungarn 
zu einer ſelbſt im Auslande bewunderten Höhe ent— 
wickelt hat. Keeskemét iſt die Obſtkammer Oſterreich⸗ 
Ungarns. Die Obſtfelder haben hier eine rieſige 
Ausdehnung; daneben gedeiht auch die Weinkultur 
ganz beſonders. So viel Obſt, wie Kecskemét, expor⸗ 
tiert keine einzige Stadt in Ungarn, ja keine in 
Europa. Durch Fleiß, Ausdauer und Intelligenz 
haben die Bewohner Kecskeméts ihrem ſandigen Bo— 
den dieſe Kulturerrungenſchaften entlockt. Eine ebenſo 
hohe Stufe nimmt auch die Viehzucht ein. Oſterreich, 
und teilweiſe auch Deutſchland, beziehen aus Kecskemet 
die beiten und fetteſten Borſtentiere. Seine präd) 
tigen Aprikoſen und Pfirſiche ſendet Kecskemét nach 
dem fernſten Rußland, wo ſie ein ſehr geſuchter und 
teuer bezahlter Artikel ſind; ſeine Trauben und Me- 
lonen kennt und ſchätzt man in ganz Europa; die 
berühmten Gänſeleber-Paſteten enthalten das Fett der 
Gänſe aus der genannten ungariſchen Freiſtadt; der 
Engländer führt von dort Eier in ungeheuren Ra— 
tionen aus, und ſelbſt in der Türkei, in Agypten 
und Indien find die Keeskeméter Apfel eine beſon⸗ 
dere Delikateſſe. f 


Zwiſchen Kecsfemet und dem benachbarten Körös 
— auch Nagy⸗Körös genannt —, einer Stadt von 
etwa 20000 Einwohnern, hat von jeher eine gewiſſe 
Rivalität gewaltet. Hier wurde der größte Epiker 
Ungarns, Arany Jänos, geboren. Auch dieſe 
Stadt betreibt ſtarke Viehzucht und emſigen Weinbau; 
der Vieh⸗ und Wollhandel iſt ein beträchtlicher, nur 
zeigt leider die Bevölkerungszahl keine Zunahme und 
iſt infolge deſſen in der Entwicklung der Stadt eine 
gewiſſe Stagnation eingetreten. 

Ich habe noch Tokaj's oben Erwähnung ge— 
than, obſchon dieſer Ort im Zempliner 9 7 5 liegt 
und ſich in keiner Weiſe mit Szolnok, Czegleéd, 
Miskolez und anderen Städten des Alfölds „die 
ſamt und ſonders das gleiche Gepräge haben, ver— 
gleichen läßt; aber weil Tokaj in der Hegyalya, 
(Niedergebirge), dem berühmten Weingebirge, ſich 
birgt, der uns den köſtlichſten Nektar ſpendet, ſei ſeiner 
noch mit wenigen Worten flüchtig gedacht. Hier, 
ſagt Dr. G. Boſſart, am ſüdlichen Saum des ober— 
ungariſchen Berglandes, wo dasſelbe unvermerkt in 
die Steppe geht, hat man ein echtes und rechtes 
Bild der beiden Pole des oberungariſchen Lebens. 
Auf der einen Seite herrliche Weinberge, welche den 
edlen Tokajer ſpenden, auf der anderen die weite 
Pußta . .. Was Tofaj ſelbſt betrifft, jo hat das 
Städtchen etwa 5000 Einwohner; kommt aber die 
Zeit der Weinleſe, ſo ſchwillt Tokaj zu einer Stadt 
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von 10—15 Tauſend Einwohnern an. Von allen Sei— 
ten ſtrömen die Arbeiter zur Weinleſe herbei. Wenn 
die Trauben auf den Höhen der Hegyalya zu reifen 
beginnen, ziehen, nach althergebrachter Sitte, die 
Weinbergswächter, Paſtores, mit ihren Flinten auf 
der Schulter, nach dem Rathauſe, um den Eid abzu— 
legen, daß ſie ihres Amtes treu walten werden. An 
und für ſich iſt Tokaj ein recht unſauberes Neſt, das 
— wie Karl Braun-Wiesbaden ſehr richtig bemerkt 
— mit jedem Konkurrenten in der Türkei oder in 
Süditalien dreiſt in die Schranken treten kann. Aber 
was ſchadet das? Deſto ſchöner und verführeriſcher 
iſt der Tokajer! Unzählig ſind daher auch die Aus— 
ſprüche zu Ehren dieſes Weines. „Nullum Vinum 
nisi hungaricum“ — „Vinum Tokajense est de- 
cus et gloria mensae* — „Die Tokajer find ſchwarze 
oder hochbrünette Schönheiten, die Rheinweine blonde“ 
— „Die Tokajer erobern die Zungen und Gaumen 
im Sturm . . . .“ Das find jo einige der Hymnen 
zu Ehren des Gottes Bacchus in Tokaj, denen ſich 
noch viele andere hinzufügen ließen. 


* 8 
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Die Städte im übrigen Ungarn haben einen ganz 
anderen Charakter als diejenigen im ungariſchen 
Tiefland. Ich muß mich hier natürlich nur auf einige 
der namhafteren Städte beſchränken. Reden wir zu— 
erſt von der alten Krönungsſtadt Preßburg (un— 
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gariſch Pozſony). Sie liegt auf der linken Uferſeite 
der Donau, an dem Eingangsthore aus Oſterreich 
nach Ungarn. Wie hoch die Intelligenz der Bevölker— 
ung entwickelt iſt und welches Streben dort herrſcht, 
beweiſt ſchon die Thatſache, daß der Unterrichts- und 
Kultusminiſter Ungarns, Herr von Trefort, mit 
der Idee umgeht, in Preßburg die dritte Univerſität 
des Landes — die eine iſt in Budapeſt, die zweite 
in Klauſenburg — zu errichten. Trotzdem dieſe Stadt 
die gleichen Vorteile der geographiſchen Lage mit 
dem benachbarten Wien teilt, hat ſie zu keiner Zeit 
mit der öſterreichiſchen Kaiſerſtadt auch nur an— 
nähernd die Konkurrenz aufnehmen können. Ihre 
Lage an der Donau iſt eine maleriſche und ſie bildet 
die Station der öſterreichiſchen Staatsbahn und Aus— 
gangspunkt der Waagthalbahn. Preßburg hat den 
Typus einer deutſchen Stadt. Sie beſteht aus der 
inneren Stadt und den Vorſtädten, hat 7 größere 
Plätze, 11 katholiſche Kirchen — u. a. die gotiſche 
Kirche, die 1090 St. Ladislaus erbauen ließ, wo 
die Könige Ungarns gekrönt wurden — und an der 
Donau befand ſich ehemals — bis 1873 — die mit 
ſteinernem Geländer umgebene Rampe, wo die Könige 
von Ungarn nach vollzogener Krönung in ungariſcher 
Tracht hinaufſprengten und das Schwert nach allen 
vier Himmelsgegenden ſchwangen, zum Zeichen, daß 
ſie das Reich gegen die ganze Welt ſchützen wollten. 
Am jenſeitigen Donauufer befindet ſich der Aupark, 
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nach dem Vorbild des Praters in Wien, und vor 
dem Theater ziehen ſich Spaziergänge in einer 170 
Schritt langen Promenade hin. In der Geſchichte 
ſpielte Preßburg keine kleine Rolle. Die Glanzepoche 
Preßburgs fällt in die Regierungszeit des Königs 
Mathias Corvinus, der hier die ſ. Z. von den größ— 
ten Gelehrten geleitete: „Academia Istropolitana“ 
gründete. 

Eine deutſche Stadt iſt auch Kaſchau in Ober— 
ungarn, wenn auch natürlich dort noch andere Na- 
tionalitäten außer den Deutſchen wohnen. Von Po⸗ 
prad fährt man nach Kaſchau durch das anfänglich 
ziemlich enge, aber mit Buchenwald geſchmückte Her- 
nadthal hinab. Die Stadt beſitzt eine Anzahl an⸗ 
ſehnlicher öffentlicher Gebäude ſowie einige neue Pa— 
läſte ungariſcher Magnaten. Ich bemerke hier, daß 
in Kaſchau ſowohl wie in Preßburg und anderen 
Städten Ungarns ſelbſtverſtändlich die ungariſche 
Sprache die Amtsſprache iſt, und daß alle gebildeten 
Deutſchen, teilweiſe auch die Slaven, ſich alle Mühe 
geben, das ſchöne, aber ſchwere magyariſche Idiom 
ſich anzueignen. Intereſſant iſt die aus dem Mittel⸗ 
alter ſtammende Eliſabeth-Pfarr- oder Domkirche. 
Kaſchau iſt eine gewerb- und verkehrreiche Stadt mit 
26000 Einwohnern; früher war ſie der Haupt: 
ſtapelplatz des Verkehrs zwiſchen Ungarn und Polen. 

Eperies gehört infolge ſeiner geſchichtlichen Be— 
deutung und ſeiner vielen Naturſchönheiten gleich— 
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falls zu den bemerkenswerteſten Städten Ober-Un— 
garns. Die Hauptſtraße hat Stellen, welche an 
Nürnberg erinnern; alte Häuſer im phantaſtiſchen 
Stil der Renaiſſance und Bauten aus dem 17. Jahr- 
hundert finden ſich noch wohlerhalten vor. Alles iſt 
hier nett, ſauber und glatt in der äußeren Form — 
die Häuſer wie die Menſchen. Der auf Außerlich— 
keiten wenig gebende Sohn des Alfölds verſpottet 
den Oberländer gewöhnlich als „Svihäk“ — aber 
mit Unrecht. Auf dem Hauptplatz zu Eperies be— 
findet ſich eine hiſtoriſch intereſſante Denkſäule. An 
dieſer Stätte hat vor gerade zwei Jahrhunderten, im 
Jahre 1687, der berüchtigte Caraffa, „der die Un— 
garn niedermähte wie Weizenhalme“, das Blutgerüſt 
errichten laſſen, auf welchem 30 in grüne Gewänder 
gekleidete Henker und Henkersknechte ihre ſchreckliche 
Arbeit thaten. Hier fanden ungariſche und deutſche 
Bürger ihren Märtyrertod. 

Seit den letzten 50 Jahren ſind dieſe Städte Un— 
garns mehr und mehr in den Hintergrund getreten 
und Budapeſt zum Mittelpunkt des ganzen geiſtigen 
Lebens der ungariſchen Nation geworden. Alle nam— 
hafteren Politiker, Dichter, Schriftſteller, Künſtler, Ge— 
lehrten, Anwälte, Arzte und öffentlichen Charaktere 
leben in Budapeſt. Ganz dieſelbe Erſcheinung gilt ja 
auch in Bezug auf Frankreich, wo Paris das Gehirn 
des Landes ausmacht, und die Provinz vollſtändig von 
dem Zentralnervenſyſtem der Seineſtadt abhängig 
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iſt. Das Werk der Zentraliſation iſt übrigens noch 
lange nicht beendet und ſo wird vorausſichtlich der 
Aufſchwung der Hauptſtadt und das Abhängigkeits— 
verhältnis der Provinzſtädte von derſelben mit der 
Zeit noch mehr zunehmen. Das reiche und mächtige 
Bürgertum Ungarns wohnt in den Städten, nament- 
lich in den größeren, welche es wie einſt im römiſchen 
Reich die civitas romana, zu bevölkerten induſtriellen 
und kommerziellen Emporien geſchaffen hat. Trotz 
dieſer Independenz von der Metropole ſind die Städte 
in Ober-Ungarn ſeit den letzten Jahrzehnten zu einer 
gedeihlichen Blüte gelangt, weil dort Induſtrie und 
Handel einen immer größeren Aufſchwung nimmt. 
Die große fruchtbare Ebene des Alfölds iſt von der 
Natur auf den Ackerbau angewieſen, infolge deſſen 
iſt die Bevölkerung in den Städten des Alfölds keine 
dichte und hemmt der Mangel an Steinen, Holz 
und Verkehrsmitteln weſentlich die wünſchenswerte 
Entwicklung dieſer Emporien. Hingegen entfaltet 
ſich in der Peripherie des Alfölds und den anmutigen 
Thälern Siebenbürgens überall die echte Stadt, wenn— 
gleich dieſelbe oft eine geringere Seelenzahl beſitzt, 
wie die großen Dörfer der ungariſchen Ebene. 
Zum Schluß dieſer Betrachtung ſei noch darauf 
hingewieſen, daß Ungarn auch eine Hafenſtadt — die 
einzige — beſitzt, nämlich Fiume. Dieſe Stadt liegt 
angeſichts des im Südweſten emporragenden Monte 
Maggiore höchſt maleriſch an der Mündung der Fiu— 
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mara in den Quarnerobuſen. Der Handel Fiume's, 
welches Freihafen iſt und unter den öſterreichiſch— 
ungariſchen Seehäfen den zweiten Rang einnimmt, iſt 
ſehr bedeutend. Auch hat Fiume eine lebhafte Indu— 
ſtrie. Sein auf 15 Werften betriebener Schiffbau iſt der 
namhafteſte an der ganzen ungariſch-kroatiſchen Küſte. 
An der Küſte der Adria gelegen, macht Fiume äußer— 
lich den Eindruck einer deutſchen Stadt, iſt aber 
durchaus italieniſch was die Mehrzahl der Bevölker— 
ung betrifft, wenn auch gut ungariſch geſinnt. Die 
Zahl der Italiener beträgt 9000, die der Kroaten 
7000, die der Slaven 2000, während Ungarn und 
Deutſche zuſammen nur 1200 ausmachen. Fiume ge— 
hört ſeit 1868 ſtaatsrechtlich zum ungariſchen Staate. 
Die Geſetze für Fiume werden im ungariſchen Reichs— 
tag geſchaffen, ein ungariſcher Gouverneur — gegen— 
wärtig Graf Zichy — repräſentiert in der Hafen⸗ 
ſtadt die ungariſche Staatsgewalt, trotz alledem iſt 
geſetzlich Fiume ein „separatum corpus“ der hei— 
ligen ungariſchen Krone, infolge deſſen bildet die ein 
wenig verwickelte Fiumer Frage eine der vielen bren— 
nenden ſtaatsrechtlichen Fragen Ungarns. Aufgabe 
einer weiſen Politik muß es ſein, Fiume nicht nur 
proviſoriſch, ſondern auch definitiv für die Stefans— 
krone zu erobern, wenn das Karpathenreich in der 
That mächtig ſein und bleiben ſoll von der Donau 
bis zur Adria! 


Gelchichtliches und Politilches. 


Rinkmar, der Erzbiſchof von Rheims, iſt der 
erſte weſteuropäiſche Schriftſteller, welcher der Ungarn 
Erwähnung thut; er meldet im Jahre 862, daß zu 
den alten Feinden des Reiches Ludwig des Deut— 
ſchen, den Normannen, nun noch ein neuer hinzu⸗ 
gekommen ſei — das Volk der Ungarn. In dieſem 
Jahre werden wohl ſchon einige magyariſche Scharen 
das oſtfränkiſche Reich beunruhigt haben, aber erſt 
einige Jahrzehnte ſpäter brach der hunniſch-ſeythiſche 
Völkerſtamm von der Wolga und dem Ural — in 
Aſien — auf und ſuchte und fand eine dauernde 
Heimat an den Ufern der blonden Donau, in den 
grünenden Gefilden des ungariſchen Tieflandes, am 
Fuße der Karpathen. Der Gründer des ungariſchen 
Reichs war 4 rpäd, der Sohn des Wojwoden Almos, 
und ſo werden es in den nächſten Jahren tauſend 
Jahre ſeit dem Beſtehen dieſes Staates und wir 
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finden es ganz angemeſſen, wenn man ſich in Ungarn 
überall anſchickt, das Millenarium feſtlich zu begehen. 
Arpad wurde durch Nationalvertretung Fürſt der 
Ungarn und zwar ſollte dieſe Würde immer in ſeinem 
Hauſe bleiben. Ein Jahr darauf leiſteten die Ungarn 
dem byzantiniſchen Kaiſer Leo dem Weiſen gegen 
die Bulgaren treffliche Dienſte. Arnulf, König der 
Deutſchen, rief 889 im Kriege mit Swatopluk, Groß— 
fürſt von Mähren, ebenfalls die Magyaren zu Hilfe. 
Während fie unter Arpad Arnulf treu zur Seite 
ſtanden, fielen die Bulgaren und Petſchenegen über 
ihr Land her, verheerten und nahmen es größten— 
teils ein. Die Magyaren mußten ſich daher neue 
Sitze im Weſten ſuchen, und ſie drangen 889 unter 
Arpad bis zur Theiß und Bodrog vor, wo die jla- 
viſche Bevölkerung zu Hauſe war. Sie eroberten 
in dieſem Jahre den Strich zwiſchen den Karpathen 
und dem Sajö, das Sajöthal bis zum Matragebirge 
und das Hernadthal bis zur Tatra und ein Jahr 
darauf das heutige Siebenbürgen und das Temeſcher 
Banat, ſowie das bis Zagyva reichende Gebiet. 
Neun Jahre darauf eroberten ſie auch das Gebiet 
zwiſchen der Donau und der Theiß. Die durch die 
Karpathen in Ungarn ſiegreich eingedrungenen Ma— 
gyaren beſtanden aus ſieben verbündeten Stämmen 
und die Summe der waffenfähigen Mannſchaft be— 
zifferte ſich auf 216000. Arpäd war nicht allein 
ein kühner Heerführer, ſondern auch ein weiſer Staats— 
Kohut, Aus dem Reiche der Karpathen. 5 
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mann. Nach Eroberung des Landes hielt er eine 
große Volksverſammlung in Puszta-Szer ab, auf 
welcher die Grundzüge der Landeseinteilung und der 
ſpäteren Burgverfaſſung feſtgeſetzt wurden. Er ſelbſt 
ſchlug auf der von ihm eroberten Inſel Cſepel ſeine 
Reſidenz auf, wo er 907 in der Blüte ſeiner Jahre 
ſtarb, nachdem er ſchon einige Jahre vorher ſeinem 
Sohn und Erben Zſolt (Zoltän) als Fürſten hul⸗ 
digen ließ. 

947 mußte Zſolt, der 950 ſtarb, die Regierung 
ſeinem Sohne Takſony überlaſſen, der 25 Jahre 
lang auf dem Throne war. Auch unter feiner Herr: 
ſchaft hörten die kriegeriſchen Expeditionen nicht auf. 
Die Ungarn verheerten die Lombardei, Frankreich, 
Italien und die Rheinlande, wurden aber am 10. Aus 
guſt 955 von Otto I. auf dem Lechfelde aufs Haupt 
geſchlagen. 40000 Magyaren fielen in der Schlacht, 
und nach der Sage ſollen nur 7 verſtümmelte Krieger 
als die Träger der ſchrecklichen Hiobsbotſchaft nach 
Ungarn zurückgekehrt ſein. Der entſetzliche Verluſt 
veranlaßte Takſony, ſeine Aufmerkſamkeit mehr auf 
den friedlichen Ausbau ſeines Landes im Innern zu 
richten. Nach ſeinem 972 erfolgten Tode erhielt ſein 
Sohn Geyza J. die Regierung. Dieſer Friedens: 
fürſt, der Italiener und Deutſche in ſein Land berief 
und unter dem das Chriſtentum mächtig vordrang, 
bahnte auch friedliche Beziehungen zwiſchen Ungarn 
und dem deutſchen Reiche an. Er vermählte ſeinen 
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Sohn Stephan mit der Tochter des bayriſchen Her— 
zogs Heinrich des Zänkers, Namens Giſela. 994 ließ 
ſich Geyza mit ſeiner Familie taufen. Sein Sohn 
und Nachfolger Stephan J., der Heilige, — der 
Nationalheilige Ungarns, deſſen Namenstag im ganzen 
Lande als ein Feiertag feſtlich begangen wird — be— 
fahl im ganzen Lande die Taufe. Er ſtiftete zahl— 
reiche Schulen und Kirchen, u. a. das Erzbistum in 
Gran, erhob die Prälaten zum erſten Stande des 
Reiches und verordnete die Abgabe der Zehnten an 
die Geiſtlichkeit. Er erhielt deshalb den Namen des 
Heiligen und auf ſein Anſuchen im Jahre 1000 eine 
Krone — die Stephanskrone — vom Papſte und 
ließ ſich am 15. Auguſt 1000 in Gran zum Könige 
krönen. Stephan J. war alſo der erſte König der 
Ungarn; auch machte er im Einverſtändniſſe mit 
Papſt Sylveſter II. die ungariſche Kirche von der 
deutſchen unabhängig und ſo ſchuf er ein ſelbſtän— 
diges ungariſches Reich und eine ſelbſtändige unga— 
riſche Kirche. Wenn Arpäd der Gründer Ungarns, 
ſo war Stephan der Schöpfer des ungariſchen Staates. 
Er gab dem Lande auch eine neue Regierungsform. 
Die Thronfolge blieb Arpäds Stamme geſichert und 
ſeine Majeſtätsrechte wurden erweitert. Zur Erleich- 
terung der Rechtspflege und als Hofämter traten ein: 
der Palatin, das Hauptorgan für Verwaltung und 
Rechtspflege im Lande, der Hofrichter — judex curiae 
—, ſpäter der Landrichter und dann der Schatzmeiſter. 
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1002 befriegte Stephan I. den Fürſten von Sieben⸗ 
bürgen, Gyula, welcher dem Chriſtentum widerſtrebte, 
nahm ihn gefangen und machte Siebenbürgen zu einer 
ungariſchen Provinz. 1031 ſtarb Stephans einziger 
Sohn Emmerich und nun erkannte er auf Antrieb ſeiner 
ränkeſüchtigen Schweſter Giſela anſtatt eines Arpäden 
den Sohn derſelben von einem burgundiſchen Grafen, 
Peter, zum Nachfolger. Der erſte gekrönte König der 
Ungarn ſtarb am 15. Auguſt 1038. 

Ein Ereignis von weittragender Bedeutung in 
der ungariſchen Geſchichte ſpielte ſich unter Ladis— 
[aus IV. Regierung (1272 — 1290) in der unmittel⸗ 
baren Nachbarſchaft Ungarns ab: der Sieg Ru— 
dolfs von Habsburg über den Böhmer-König 
Ottokar im Jahre 1278. Nach dieſem Siege faßte 
das Haus Habsburg im Oſten Deutſchlands feſten 
Fuß und Ofterreich wurde eine Weltmacht. An dieſem 
welthiſtoriſchen Ereignis, deſſen Schauplatz die Um— 
gegend von Dürnkraut war, nahmen auch die Ungarn 
thätigen Anteil: Ludwig IV. eilte mit einem Heere 
von 60000 Mann Rudolf von Habsburg zu Hilfe 
und trug nicht unweſentlich zum Siege des erlauchten 
Ahnherrn der ruhmreichen habsburgiſchen Dynaſtie 
bei. Die Dynaſtie Arpäds erloſch mit Andreas III. 
im Jahre 1301. Sie hatte den ungariſchen Staat 
gegründet und deſſen Unabhängigkeit vier Jahrhun— 
derte hindurch gegen mächtige Feinde verteidigt. 

Von den ungariſchen Königen aus dem Hauſe 
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Anjou ſind die namhafteſten und verdienteſten Karl 
Robert und Ludwig der Große, die das Land 
zu einem mächtigen Staate machten. Die Herrſchaft 
Ungarns reichte unter der Regierung des letzteren 
vom ſchwarzen und adriatiſchen bis zum baltiſchen 
Meere, aber die zarten Hände der Töchter Ludwigs, 
Maria und Hedwig, waren zu ſchwach, um das 
große Werk ihres Vaters fortzuſetzen. Für Ungarn 
folgte eine Zeit der Wirren; hierzu kam noch ein 
neuer Feind — der Türke. König Sigismund aus 
dem Hauſe Luxemburg, den die ungariſchen Stände 
im März 1387 neben Maria zum Könige wählten, 
focht wiederholt gegen die Türken. Zum Glück für 
Ungarn und Europa beſaß damals das ungariſche 
Reich in Johannes Hunyadi einen Patrioten 
und Feldherrn, der mit vollem Recht der Schirmer 
der Chriſtenheit genannt wurde. Die ungariſche Na— 
tion ſetzte ihm das ſchönſte Denkmal, indem ſie ſeinen 
Sohn Mathias zum Könige wählte. 

Die Regierungszeit des Königs Mathias J. 
Corvinus bildet den Glanzpunkt in der 1000 jährigen 
Geſchichte Ungarns. Niemals war das Reich im 
Innern ſo ſtark und nach außen hin ſo mächtig. 
Durch weiſe Geſetze, gewiſſenhafte Rechtspflege, durch 
ein neues Zoll- und Steuerſyſtem, welches den Handel 
hob und den Staatsſchatz bereicherte, brachte er in 
ganz Ungarn Ordnung zuwege und förderte unge— 
mein die allgemeine Wohlfahrt. Er beſiegte die 


70 


Könige von Böhmen und Polen und erwarb dadurch 
Polen und Schleſien, er bekämpfte den deutſchen 
Kaiſer Friedrich III. und eroberte ganz Oſterreich. 
Das ausgehungerte Wien mußte Ende Mai 1485 
ſich ergeben. Ganz Europa ſah mit Bewunderung 
auf den genialen Feldherrn und den großen Staats— 
mann, der entſchieden der größte König der Ungarn 
war. Noch jetzt lebt im Munde des Volkes das 
Sprichwort; „Meghalt Mätyäs kiräly, oda az 
igazsäg!“ — „König Mathias iſt tot — die Ge⸗ 
rechtigkeit iſt dahin!“ Unter ihm entſtanden pracht⸗ 
volle Bauten, er zog italieniſche und deutſche Künſtler 
ins Land und förderte aufs eifrigſte die Wiſſenſchaft. 
1467 gründete er die Univerſität zu Preßburg und 
die enorme etwa 50000 Bände enthaltende Biblio— 
thek zu Ofen — Corvina —. Ein päpſtlicher Legat, 
ein Zeitgenoſſe des gewaltigen Mannes, ſchrieb über 
ihn: „Durch ſein Gemüt, ſeine Art zu ſprechen, ſeine 
Gewohnheiten, ſeine Tapferkeit, ſeine Geiſtesſchärfe 
überragt er weit alle Herrſcher, die ich kenne. Er 
iſt als König unermüdlich, durch und durch kriegeriſch 
und mehr ein Mann der That als der Worte. Wenn 
ich nach Rom zurückkehre, werde ich ſo viel über ihn 
berichten, daß Eure Heiligkeit in der ganzen Chriſten— 
heit niemand finden werden, der würdig wäre, mit 
ihm auch nur verglichen zu werden.“ 

Nach Mathias' Tode erloſch allmählich der Glanz 
des ungariſchen Reiches. Für das ungariſche Volk 
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begann ein viele Jahrhunderte hindurch währender 
Kampf für ſeine Exiſtenz gegen die Selbſtſucht und 
Beſchränktheit ſeiner eigenen Söhne und die Osmanen— 
herrſchaft. Am 6. Oktober 1527 wählten die Stände 
Ferdinand J. zum König von Ungarn. Mit ihm 
kam das Haus Habsburg auf Ungarns Thron. 
Ferdinand wurde am 5. November 1527 mit der 
Stephanskrone gekrönt. Die Osmanen ließen trotz 
der vorausſichtlichen Hilfe, die nunmehr Ungarn 
ſeitens Oſterreichs erwachſen ſollte, nicht ab, Ungarn 
zu befehden und nach Kräften zu ruinieren. Jahr— 
hunderte lang krümmte ſich Ungarn unter dem 
Despotismus der türkiſchen Herrſchaft. In Ofen ſaß 
ein Begler-Beg, unter dem 14 Sandſchakate jtan- 
den. Vergebens bluteten ungariſche Helden wie Mar— 
tinuzzi, Bethlen Gäbor, Juriſics, Dobö, Szondy, 
Niclas Zriny im Kampfe für die Befreiung des 
Vaterlandes gegen den Muſelmann — erſt Karl 
von Lothringen und Eugen von Savoyen 
war es vorbehalten, die Herrſchaft der Osmanen 
zu brechen und Ungarn aus einer faſt 200jährigen 
Knechtſchaft und ſchmachvollen Gefangenſchaft zu er— 
retten. 

Faſt ſo aufreibend wie der Kampf gegen die 
Türken war der parlamentariſche, den Ungarn mit 
Oſterreich zu beſtehen hatte, ein unblutiger, aber nichts— 
deſtoweniger ſchmerzlicher Kampf für die Verfaſſung 
und die ſtaatliche Selbſtändigkeit. Schon unter der 


72 


Herrſchaft Kaiſer Rudolfs begannen die Mißverſtänd— 
niſſe, aber erſt mit Joſeph I., einem der toleranteſten 
und aufgeklärteſten Fürſten ſeiner Zeit, kam der 
Friede zuſtande und mit demſelben begann für Ungarn 
eine neue Epoche. Die Konſtitution Ungarns wurde 
dann noch weiter entwickelt, nachdem unter Karl III. 
die pragmatiſche Sanktion geſchaffen war, und die un— 
gariſche Nation ritterlich die Königin Maria There— 
ſia verteidigt hatte — die Stände riefen, als die 
Königin am 11. September 1741 in der Reichsver— 
ſammlung zu Preßburg erſchien und erklärte, ſie er— 
warte die Rettung der Monarchie nur von der Tapfer— 
keit und Treue der Ungarn, „Moriamur pro rege 
nostro Maria Theresia“. Unter ihren Nachfolgern 
traten neue Verfaſſungswirren ein und als Franz J. 
1825 den ungariſchen Reichstag zuſammenberief, da 
machte ſich unter Führung des Grafen Stephan 
Szécſényi, „des größten Ungarn“, wie ihn die 
Magyaren nennen, der den Wahlſpruch hatte: „Ma- 
gyarorszäg nem volt, hanem lesz“ — „Ungarn 
war nicht, ſondern wird ſein!“ — die heftigſte Oppo— 
ſition geltend. Seit jener Zeit kam die National— 
litteratur zu hoher Blüte; Poeten wie Franz Kazinczy, 
Franz Köleſey, Karl Kisfaludy, Michael Vörösmarty 
und andere traten auf und begeiſterten die Nation durch 
ihre Dichtungen. Graf Szécſényi gründete 1830 die 
ungariſche Akademie der Wiſſenſchaften, welche für 
Sprache und Geſchichte Ungarns große Verdienſte ſich 
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erworben und den nationalen Geiſt in dem Volke 
ſtets wach zu halten gewußt hat. 

Die franzöſiſche Revolution 1848 machte in dem 
gährenden Ungarn den tiefſten Eindruck. Am 3. März 
beſchloß die Ständetafel, in welcher jetzt Koſſuth 
das entſcheidende Wort führte, in einer unverzüglich an 
den Monarchen Ferdinand V. zu richtenden Adreſſe 
den Wunſch zu äußern, Ungarn eine ſelbſtändige 
Verwaltung zu geben. Die Adreſſe verlangte ein 
verantwortliches ungariſches Miniſterium und ſprach 
zugleich die Bitte aus, daß der König Mitglieder 
der ungariſchen Statthalterei an den Reichstag be— 
ordere, welche unter perſönlicher Verantwortlichkeit 
die vollziehende Gewalt ausüben und die nötigen 
Aufklärungen ꝛc. geben. Daneben beſchloſſen die 
Stände, die uralte ſtändiſche Verfaſſung zu beſeitigen 
und die modernen Ideen zu verwirklichen. Dieſelbe 
Bewegung erfaßte auch das Volk. Die Nachricht 
von dem Wiener Aufſtande entfeſſelte vollends die 
Geiſter und am 15. März 1848, dem Gedenktag der 
werdenden ungariſchen Freiheit, brach der Sturm 
los: in 12 Punkten verlangte die ſtädtiſche Behörde 
zu Peſt von der Regierung Aufhebung der Cenſur, 
Preßfreiheit, ein verantwortliches ungariſches Mi— 
niſterium, jährlichen Zuſammentritt des Reichstages 
in Budapeſt, Religionsfreiheit und Gleichheit vor 
dem Geſetz u. ſ. w. 

Durch kaiſerliches Handbillet vom 17. März er— 
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folgte die Ernennung des Erzherzogs und Palatins 
Stephan zum kaiſerlichen Stellvertreter in Ungarn, 
und des Grafen Ludwig Batthyänyi, bisher Führer 
der Oppoſition in der Magnatentafel, zum Miniſter⸗ 
präſidenten. Der Preßburger Reichstag wurde am 
11. April vom König perſönlich geſchloſſen und alle 
vom Parlament beſchloſſenen Geſetze ſanktioniert. 

Die Freiheiten, welche Ungarn durch ſeinen zähen 
Widerſtand errang, entfeſſelte in den nichtmagyariſchen 
Ländern der ungariſchen Krone, deren Hauptherd 
Kroatien ward, einen gefährlichen Sturm der Nationa= 
litäten gegen Ungarn. Dieſe wollten alle die Unab- 
hängigkeit von Ungarn erringen und ſich ihm poli⸗ 
tiſch gleich ſtellen. Die kroatiſchen Völkerſchaften 
hatten ſich, durch Jellachich aufgeſtachelt, gegen die 
Ungarn erhoben und als der Pöbel den mit dem 
Oberbefehl ſämtlicher Truppen in Ungarn beauf— 
tragten Feldmarſchalllieutenant Grafen von Lam 
berg am 28. September ermordete, wurde der un— 
gariſche Inſurrektionskrieg unvermeidlich. 
Am 4. Oktober erklärte Ferdinand V. den ungariſchen 
Reichstag für aufgelöſt und ernannte Jellachich zum 
militäriſchen Oberbefehlshaber in Ungarn. 

Es iſt hier nicht meine Abſicht, eine Geſchichte 
des ungariſchen Revolutionskrieges zu ſchreiben, da 
ſie mich zu weit führen würde und dieſelbe wohl 
noch bei den meiſten der älteren Generation in friſcher 
Erinnerung ſein dürfte. Die Tragödie nahm ihren 
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Abſchluß bei Vilägos, wo General Görgey am 
12. August 1849 ſich den der öſterreichiſchen Mo— 
narchie zu Hilfe gekommenen Ruſſen auf Gnade und 
Ungnade ergab. Schon am 20. Auguſt konnte Fürſt 
Paskewitſch dem Zaren ſchreiben: „Ungarn liegt 
zu den Füßen Eurer Kaiſerlichen Ma— 
jeſtät.“ Nur die Feſtung Komorn, wo der 
kühne General Klapka befehligte, gehorchte dem 
Befehle Görgey's, ſich zu ergeben, nicht; ſie hielt 
bis Ende September ſtandhaft aus und ertrotzte da— 
durch die günſtigſten Bedingungen, die zu erlangen 
waren. 

Um den Frieden der Krone mit dem Lande zu 
beſiegeln, traten der hochherzige und liebenswürdige 
junge König von Ungarn Franz Joſeph und ſeine 
hohe Gemahlin Eliſabeth am 4. Mai 1857 eine zum 
Triumphzuge ſich geſtaltende Reiſe durch Ungarn an. 
Der Kaiſer befahl im Anſchluſſe an die vollkommene 
Amneſtie vom 8. Mai desſ. J., die Rückgabe der kon— 
fiszierten Güter der nach der Revolution kriegsge— 
richtlich Verurteilten. Das Geſuch mehrerer Mag— 
naten und Biſchöfe um Wiedereinführung der früheren 
ſtändiſchen Verfaſſung blieb zwar unbeachtet, doch 
verſprach der König, für Aufrechterhaltung der na— 
tionalen Sprache und Eigentümlichkeiten Sorge tragen 
zu wollen. Es wurde deshalb auch angeordnet, daß 
die Staatsbeamten in Ungarn künftig zu 2/ aus dor— 
tigen Landeskindern beſtehen und bei allen Gerichten 
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Eingaben in ungariſcher Sprache angenommen werden 
ſollen. Am 1. September 1859 erließ der König 
ein Patent, wodurch er den Proteſtanten Ungarns 
die ſelbſtändige Verwaltung ihrer kirchlichen Ange— 
legenheiten zugeſtand, aber die Ungarn forderten ihre 
Kirchenverfaſſung von 1849 zurück. Die Ende Juni 
1861 nach Wien gebrachte Adreſſe des ungariſchen 
Landtages berief ſich auf die pragmatiſche Sanktion, 
lehnte das Oktober- und Februar-Patent ab, forderte 
die Wiedervereinigung Kroatiens mit Ungarn, die 
reinſte Perſonalunion und die vollſte Autonomie. 

Der Konflikt ſpitzte ſich immer mehr zu und die 
Spannung zwiſchen Wien und Peſt wurde ſtärker, als 
der Ausbruch des 1866er Krieges die Augen davon 
abzog. An der Spitze der ungariſchen Politik ſtand 
damals Franz von Deäf, neben Koloman von 
Tisza der größte Staatsmann, den die Ungarn bis— 
her hatten. Dieſer Politiker, deſſen öffentliche Lauf— 
bahn im Jahre 1822 begann und der bis zu ſeinem 
im Jahre 1876 erfolgten Tode den größten Einfluß 
auf die Geſchicke ſeines Vaterlandes übte, war nicht 
nur ein großer Patriot und tüchtiger und rechtſchaf— 
fener Charakter, ſondern auch ein beſonnener und 
vorſichtiger Diplomat. Herr von Beuſt, der dama— 
lige leitende Staatsmann Oſterreichs, verſtändigte ſich 
daher mit Franz von Deäk und Ungarn, und ſo kam 
im Februar 1867 der Ausgleich zwiſchen den 
beiden Reichshälften endlich zu ſtande. 
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Mit dem Ausgleich von 1867 beginnt eine neue 
Ara in der Geſchichte Ungarns. Die Ausdauer und 
die Klugheit Ungarns führten endlich zum Ziele. 
Die Kernpunkte des Ausgleichs, welcher die Baſis 
des ſtaatsrechtlichen Baues des ungariſchen Reiches 
und deſſen Beziehungen zu Cisleithanien bildet, be— 
ſtehen in folgendem: Ungarn erhielt alle ſeine poli— 
tiſchen Rechte zurück und bildete mit Siebenbürgen, 
Kroatien und der Mititärgrenze als Oſterreich jenſeits 
der Leitha ein eigenes Königreich mit einem eigenen 
Miniſterium. Ungarn verzichtete aber ſeinerſeits auf 
die Perſonalunion und gab die Gemeinſamkeit des 
Heeres und der Diplomatie bis zu einem gewiſſen 
Grade zu, dagegen keine Gemeinſamkeit der Finanzen. 
Die Behandlung der gemeinſamen Angelegenheiten 
hat durch das Inſtitut der Delegationen beider Reichs— 
hälften zu erfolgen. Am 17. Februar 1867 trat das 
erſte verantwortliche ungariſche Miniſte— 
rium ins Leben, das im Sinne Deäks gewählte 
Kabinet des Grafen Julius Andräſſy. Das 
Land machte definitiv Frieden mit der Krone und 
der Kaiſer von Oſterreich wurde am 8. Juni feierlich 
zum König der Ungarn („Magyar Kiräly“) ge 
krönt. Das neue Oſterreich heißt nun ſeitdem offiziell: 
„Die öſterreichiſchszungariſche Monarchie“. Dem 
ruhmreichen Kaiſer und König Franz Joſef wird die 
Geſchichte es zur höchſten Ehre anrechnen, daß er 
ein muſtergültiger konſtitutioneller Fürſt iſt, der mit 
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größter Gewiſſenhaftigkeit und peinlichſter Sorgfalt 
das Werk von 1867 zu pflegen ſich zur Aufgabe 
gemacht hat. Selbſt zu einer Zeit, da die Ausgleichs⸗ 
verhandlungen zwiſchen Franz v. Deaf und Sr. Maje⸗ 
ſtät zu keinem Ziele zu führen ſchienen — im Jahre 
1861 — iſt der ſtrenge ungariſche Spartaner Deäf 
voll Lob der edlen Herrſcher- und Charaktertugenden 
des Monarchen. So ſchreibt Deäk — vergl. „Deäf 
Ferencz Beſzédei“ („Reden Franz v. Deäfs, Buda⸗ 
peſt, Franklin-Geſellſchaft“) — einmal u. a.: „... Seine 
Majeſtät hat Einſicht und Herz. Ich bin überraſcht, 
wie gründlich er die Sachen kennt und mit welcher 
Gewiſſenhaftigkeit er ſie behandelt.“ Daher wird der 
König von Ungarn von den Magyaren aller Bar: 
teien ſo geliebt und verehrt wie nur je der König 
Mathias J. Corvinus, der populärſte Monarch 
des ungariſchen Volkes. Der König wie die Königin 
Eliſabeth (Erſchébeth) ſprechen ein vorzügliches 
ungariſch, ebenſo Kronprinz Rudolf, der gelehrte 
Herausgeber des Werkes: „Die öſterreichiſch-ungariſche 
Monarchie in Wort und Bild“. Der König iſt der 
treueſte Freund der Nation und ſeine Achtung vor 
der Verfaſſung und ſeine Liebe zu ſeinen Völkern 
weiſen ihm einen Ehrenplatz in dem Pantheon der 
guten und weiſen Herrſcher aller Zeiten an. Die 
Lebenskraft der Monarchie beſteht nunmehr nicht im 
Zentralismus, ſondern im Dualismus. Auch 
zwiſchen Ungarn und Kroatien-Slavonien kam der 
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Friede zu ſtande durch den Ausgleich vom 21. Juli 
1868. Bei gemeinſamen Beratungen nehmen hin— 
fort kroatiſche und ſlavoniſche Magnaten und Des 
putierte an dem ungariſchen Landtage teil. In dem 
polyglotten Ungarn iſt ſeit dem 29. November 1868 
die magyariſche Sprache die Staatsſprache und die 
der geſetzlichen Verfügungen. Seitdem erſtarkt der 
ungariſche Staatsgedanke immer mehr. 

Nach Beuſts Rücktritt am 6. November 1871 
wurde Graf Andräſſy an ſeiner Stelle Reichs— 
miniſter für die auswärtigen Angelegenheiten; ihm 
folgte in Ungarn Graf Melchior Lönyay. Lönyay 
hatte nicht die Popularität Andräſſy's. Gewiſſe finan— 
zielle Machenſchaften desſelben erregten im ganzen 
Lande ſehr böſes Blut; er mußte ſeine Entlaſſung 
nehmen und der Handelsminiſter Slävy übernahm 
ſein Portefeuille. 

Infolge der langwierigen Krankheit ihres Führers 
geriet die Deäkpartei immer mehr ins Wanken und 
das Budget wurde immer ungenügender. Am 1. März 
1874 gab das Kabinet Slävy jeine Entlaſſung und 
am 21. März kam das neue unter Bittö’s Präſidium 
zu ſtande, ein Deakiſten-Kabinet, in welchem aber 
Ghicezy, der Führer der Zentrumspartei, als Fi— 
nanzminiſter ſaß. Der Führer der Linken, der ge— 
niale Redner und Staatsmann Koloman von 
Tisza, ſah ein, daß der ſtaatsrechtliche Hader dem 
Lande nur zum Unheil gereichen müſſe und ſo gab 
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er namens jeiner Partei den Widerſtand gegen den 
Ausgleich von 1867 auf und verſchmolz die Linke 
mit der Deäfpartei und bildete daraus die große 
liberale Partei („Szabadelvü Pärt“). Das Mini- 
ſterium Bittö trat am 28. Februar 1875 ab und 
in dem neuen des Barons Wenckheim, in welchem Ko— 
loman von Tisza das Innere erhielt, war dieſer die 
Seele. Am 16. Oktober wurde er Wenckheims Nach— 
folger als Miniſterpräſident. 

Nun kam der rechte Mann an die Spitze der 
Regierung. Mehr als 10 Jahre iſt dieſer hervor— 
ragende Staatsmann der Leiter der Geſchicke ſeines 
Vaterlandes, und unter ſeiner Führung iſt Ungarn 
ein gekräftigtes, nach Innen ſtarkes, nach Außen 
geachtetes Staatsweſen geworden, das ungeheure 
Kulturfortſchritte gemacht hat. Miniſter, welche zehn 
Jahre und länger ihres Amtes walten, ſind in der 
Gegenwart mit ihrem Drängen nach Fortſchritt auf 
allen Gebieten des menſchlichen Daſeins und Ver— 
beſſerung der ſozialen Verhältniſſe eine große Selten— 
heit und deshalb war es ganz natürlich, daß dieſes 
Ereignis von Ungarn freudig begangen wurde. Faſt 
11 Jahre ſteht nun Koloman v. Tisza an der Spitze 
der ungariſchen Regierung, die er mit großer Geſchick— 
lichkeit und im Geiſte des Grafen Andräſſy bisher 
geführt hat und vorausſichtlich noch lange führen wird. 
Gerade bei jungen Verfaſſungsſtaaten, in denen die 
Parteien mit leidenſchaftlichem Eifer ihre Ziele ver— 


folgen, iſt es von großer Wichtigkeit, daß ſich Männer 
finden, welche eine feſte Mehrheit um ſich vereinigen 
und auch die Achtung der politiſchen Gegner zu er— 
ringen wiſſen. Dieſe Bedingungen erfüllt Tisza in 
hervorragender Weiſe und hat dadurch in die Ent— 
wicklung Ungarns eine Feſtigkeit und Stetigkeit ge— 
bracht, welche das Vertrauen in die Dauer des be— 
ſtehenden Zuſtandes bei der ungariſchen Bevölkerung 
nicht minder wie in Oſterreich und im übrigen Europa 
feſt begründet hat. 

Als Tisza an die Spitze der Regierungsgeſchäfte 
trat, boten Parlament und Mehrheit ein klägliches 
Schauſpiel innerer Zerfahrenheit; überdies hatte eine 
leichtſinnige finanzielle Wirtſchaft das junge Staats— 
weſen an den Rand des Bankrotts gebracht. Ihm 
gebührt nun das Verdienſt, daß er eine ihm mit un— 
bedingtem Vertrauen folgende Kammermehrheit ge— 
ſchaffen, und daß er die finanziellen Zuſtände Ungarns 
außerordentlich gehoben hat. Das Land beſitzt jetzt 
einen ſoliden Kredit, und die ungariſchen Staatswerte 
notieren höher als je. In beiden Häuſern des Par— 
laments, in den Klubſitzungen, in den ungariſchen 
Delegationsſitzungen wie im Rate der Krone hat 
Tisza ſich bisher als ein Taktiker bewährt, der von 
keinem Ereignis überraſcht wird. Aus vier Wahl— 
kampagnen iſt er bereits als Sieger mit großer Mehr— 
heit hervorgegangen. Welchen Einfluß dieſer Staats— 
mann auf die öffentliche Meinung ſeines Vaterlandes 

Kohut, Aus dem Reiche der Karpathen. 6 
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übt, bewies er in der bosniſchen Frage, indem er 
die faſt allgemein unbeliebte Okkupation Bosniens 
und der Herzegowina ſeinen Landsleuten mundgerecht 
zu machen wußte. Am erſprießlichſten bewährte ſich 
ſeine Thätigkeit in inneren Verfaſſungsfragen. Er 
hat die aus dem Jahre 1848 ſtammende Repräſen⸗ 
tativverfaſſung von Grund aus umgeändert, indem er 
eine Reviſion des Wahlgeſetzes, die Arrondierung 
eines Teils der Komitate und die Reform des Ober— 
hauſes durchführte. Die radikalen Politiker ſind frei— 
lich mit ſeiner Reform der Magnatentafel nicht ein— 
verſtanden. Sie machen ihm den Vorwurf, daß er 
nicht konſequent in der Durchführung der liberalen 
Grundſätze ſei und der Opportunitätspolitik einen 
größeren Spielraum laſſe, als es ſich mit den Grund— 
ſätzen der ſtarren Doktrin vertrage. Wenn man aber 
erwägt, wie mächtig die Ariſtokratie in Ungarn iſt, 
und welche Herkuleskräfte nötig ſind, um Übelſtände, 
die ſich wie eine ewige Krankheit forterben, zu be— 
ſeitigen, wird man die organiſatoriſchen Reform— 
arbeiten Tisza's nicht gering anſchlagen. Im Gegen— 
teil — man muß ſeinen zähen Willen und ſeinen 
Mut bewundern. 

Nicht unerwähnt darf ich ſchließlich die Stellung 
Tisza's zu Deutſchland laſſen. Er hat ſtets in der 
auswärtigen Politik, ſoweit ſich in derſelben ſein Ein— 
fluß geltend machen konnte, eine deutſchfreundliche 
Richtung vertreten und die Allianz Oſterreich-Ungarns 
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mit Deutſchland lebhaft befürwortet. Auf ſeine Ver— 
anlaſſung hat im Sommer 1870 der ungariſche Reichs— 
tag ſich für die ſtrikte Neutralität gegenüber dem 
deutſch-franzöſiſchen Kriege ausgeſprochen, und dieſer 
Beſchluß hatte eine große Tragweite. Er ſtand und 
ſteht hierin ganz auf Seiten des Grafen Julius An— 
dräſſy, dem bekanntlich ſchon 1868 die Beuſt'ſche 
Preſſe den Vorwurf machte, daß er „dem Fürſten 
Bismarck die Mainlinie auf der Schüſſel entgegen— 
trage“. Die ungariſchen Sektionsräte im Auswär— 
tigen Amt zu Wien, die auf Vorſchlag Tisza's er— 
nannt werden, vertreten natürlich die deutſchfreund— 
liche Politik des ungariſchen Premiers. 


„Die Hoffnung und das Vertrauen, daß die, unſere 
getreue ungariſche Nation vorzugsweiſe charakteriſieren— 
den Gefühle der Treue für den König und der Anhäng— 
lichkeit an die Verfaſſung im Laufe von weiteren Jahr— 
hunderten in jenen Paläſten Ausdruck finden werden“ 
— mit dieſen Worten eröffnete der Kaiſer und König 
Franz Joſeph am 20. Mai 1885 die beiden Häuſer 
des ungariſchen Reichstages. Dieſe Worte bezeichnen 
am beſten die politiſche Lage Ungarns: die Liebe zum 
Herrſcherhaus geht Hand in Hand mit der Anhäng— 
lichkeit an die Verfaſſung. Der edle Monarch hat 
ſeinem Glauben und dem der ungariſchen Nation an 
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den unerſchütterlichen Beſtand der Verfaſſung Ungarns 
ſo beredt Ausdruck gegeben, daß es für undenkliche 
Zeiten ausgeſchloſſen erſcheint, daß das tauſendjährige 
Erbe je Einbuße an Macht und Anſehen erleiden könnte. 

Seit der dualiſtiſchen Geſtaltung des habsburgi— 
ſchen Reiches hat Oſterreich in Ungarn einen ver— 
läßlichen und aufrichtigen, durch die Gemeinſchaft der 
höchſten politiſchen und materiellen Lebensintereſſen 
unlösbar verbundenen Freund und Genoſſen gefunden. 
Durch dieſen Frieden zwiſchen den beiden Reichshälften 
iſt auch die äußere Machtſtellung der Monarchie weſent⸗ 
lich gehoben und gefördert worden. Dieſes günſtige 
Ergebnis droht aber in dem Augenblicke ſehr unvor— 
teilhaft alteriert zu werden, wenn der Dualismus in 
einen — Trialismus ausartet. Die Starcſevic⸗ 
ſianer des kroatiſchen Landtags ſtreben aber auf 
dieſes Ziel hinaus. Ungarn hat der Autonomie 
Kroatiens bereits genug Zugeſtändniſſe gemacht, jede 
weitere Lockerung im politiſchen Gefüge kann nur 
Unheil bringen. Überdies beſitzen Kroatien, Slavo⸗ 
nien und Dalmatien keineswegs jene innere Kraft, 
welche erforderlich wäre, um den Kryſtalliſationspunkt 
eines neu zu bildenden Staates abzugeben. Die 
tauſendjährige Konititution Ungarns läßt ſich nicht 
annullieren. 

Auch der früher ſo verheerende Kampf der Na— 
tionalitäten gegen den ungariſchen Staatsge— 
danken hat weſentlich an ſeiner Schärfe eingebüßt. 
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In keinem Staate können die Serben, Rumänen ıc. 
ſich ſo frei bewegen, wie in Ungarn, wo die Re— 
gierung von ihnen nichts verlangt als das Unter— 
laſſen von demagogiſchen Hetzereien gegen das Be— 
ſtehen des ungariſchen Staates und die Anerkennung 
der verfaſſungsmäßigen Geſetze. So hat z. B. die 
im April 1884 in Groß⸗Kikinda ſtattgehabe ſerbiſche 
Landesverſammlung eine loyale und patriotiſche Halt— 
ung bekundet. Die Serben haben ſich eben mit dem 
ſtaatsrechtlichen Zuſtande von 1867 ausgeſöhnt und 
die Gründung einer beſonderen ſerbiſchen National— 
partei aufgegeben. Auch unter den Rumänen iſt 
eine mächtige Partei vorhanden, welche für das Er— 
greifen einer Aktivitätspolitik ſich entſchloſſen hat, 
wenn auch keineswegs geleugnet werden ſoll, daß 
die Schürereien der „Rumania Irredenta“ gegen 
Ungarn die Ausſöhnung zwiſchen den Ungarn und 
Rumänen ſehr erſchweren. 

Wenn Ungarn in der auswärtigen Politik ſelbſt— 
verſtändlich keine eigenen Wege geht, ſondern nur 
der Wiener Politik ſich anſchließt, ſo dürfte ihm 
doch ſchließlich in der Zukunft die Löſung eines ſehr 
ſchwierigen Problems übertragen werden. Der Reichs— 
finanzminiſter und Miniſter für Bosnien, B. von 
Källay, hat im Mai 1883 in einem Vortrag vor 
einer gelehrten Geſellſchaft zu Budapeſt von der 
„Miſſion Ungarns“ geſprochen. Dieſelbe beſtehe in 
der Vermittlung zwiſchen dem Oſten und Weſten, 
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für welche Ungarn der berufenſte Faktor jei. Der 
Orient könne nicht immer in ſtarrer Abgeſchloſſen— 
heit verharren; der Rieſengeiſt des Occidents werde 
einmal die noch aufrecht ſtehenden Schranken nieder- 
reißen und Ungarn werde in dieſem großen, geiſtigen 
Kampfe den Ausgleich der 1000jährigen Gegenſätze 
zweier Welten verſuchen. . . Ich ſtimme Källay bei. 
Schon Koſſuth hat die Idee der Donau-Konfödera⸗ 
tion angeregt, einer Verbindung aller Länder längs 
des Laufes der mittleren und unteren Donau, die 
bis tief in das Herz der Balkanhalbinſel reichen 
ſollte und in der Ungarn als der ziviliſierteſte und 
mächtigſte Beſtandteil die Führerrolle zu ſpielen 
hätte. . . Das iſt allerdings alles noch Zukunfts⸗ 
muſik, aber im Orient wird ja das Unwahrſcheinliche 
Ereignis! 

Nur Fortſchritt und Freiheit haben das Kar— 
pathenreich in das rege europäiſche Kulturleben ein— 
geführt und es auf jene hohe Stufe der Geſittung 
erhoben, die uns in der Landes-In duſtrie— 
Ausſtellung im vorigen Jahre in jo glanzvoller 
Weiſe entgegengetreten iſt. In den letzten Jahren 
hat ſich die Meinung Europa's betreffs Ungarns 
weſentlich gändert: Der junge Verfaſſungsſtaat hat 
ſich überall Achtung errungen. Treffend ſagte der 
Wiener Abgeordnete Profeſſor Sueß am 20. Mai 
1885: „Ungarns Beiſpiel lehrt, daß ein Volk ſich 
nur dann der Freiheit erfreuen kann, wenn es in 
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Augenblicken der Bedrängnis den Prinzipien der 
Freiheit nicht untreu wird. Und es lehrt noch Eins 
— daß durch die Prinzipien des Liberalismus nicht 
nur die große breite Schichte des Volkes zu immer 
größerer Teilnahme an der Verwaltung des eigenen 
Staates herbeigerufen werden kann, ſondern daß in 
allen dieſen Schichten die vorhandenen lebendigen 
Kräfte geweckt und auf dieſe Weiſe die Prinzipien 
der Freiheit zu den Grundlagen des materiellen 
Wohles werden.“ Die Landes -Induſtrie-Ausſtellung 
hat gezeigt, daß Ungarn in erſtaunlich raſcher Zeit 
aus einem aſiatiſchen ein moderner Kulturſtaat ge— 
worden iſt. 


Dolksıharakter und Polkstypen. 


Der ungariſche Volkscharakter vereinigt in ſich 
die mannigfaltigſten moraliſchen und geiſtigen Fähig- 
keiten. Wie ſollte dies auch anders ſein? Hier im 
Karpathenreiche finden wir all die klimatiſchen, na⸗ 
türlichen und politiſchen Unterſcheidungsmerkmale, 
welche auf die Bildung des Charakters eines Volkes 
Einfluß haben. Nordungarn, das rauhe Karpathen- 
land, iſt ein Stück Norwegen, die Tiefebene dagegen 
eine Art Sahara. Debreczin iſt das kalviniſche, 
Gran das katholiſche Rom, Budapeſt iſt kosmopo⸗ 
litiſch, international, Hermannſtadt deutſch und Sze⸗ 
gedin ſtockmagyariſch. Von Siebenbürgen her ſtrömt 
uns die romaniſche, von jenſeits der Donau die 
germaniſche, von Norden die ſlaviſche Blut⸗ 
miſchung zu, wobei ich der kleinen Beſtandteile des 
Judentums, des Zigeuner-, Italiener-, Türken- und 
Armenierblutes gar nicht gedenken will. Wo ſo viele 
Eigenarten und Abſonderlichkeiten, jo viele Geitalt- 
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ungen und Weſenheiten zuſammenwirken, muß ja ein 
beſonders reichausgeſtatteter Volkscharakter entſtehen. 
Hieraus erklärt ſich die Schmiegſamkeit in allen gei— 
ſtigen Schöpfungen, in den Einrichtungen, ja ſogar 
in den einzelnen geſchichtlichen Epochen des Landes. 
Der Ungar bewegt ſich in Extremen. Bald iſt er 
himmelhochjauchzend, bald zu Tode betrübt. Bald 
kennt ſeine Freude, ſeine Luſt, ſeine Begeiſterung 
keine Grenzen und er ſchäumt auf wie der Franzoſe 
und wie — Champagner; bald iſt er das Phlegma 
ſelbſt, gleich dem Engländer, kalt, berechnend, von 
einem geſunden Egoismus, Opportuniſt durch und 
durch. Dieſe verſchiedenen Stimmungen und Ström— 
ungen entfalten ſich oft ohne bemerkbare Übergänge, 
und ſchon das ungariſche Sprichwort jagt: „Sirva 
vigad a Magyar“ — der Ungar freut ſich weinend —, 
ein Wort, das dieſe ſeeliſchen Vorgänge trefflich illu— 
ſtriert. Der Ungar iſt eben zu ſehr abhängig von 
Zeiten, Verhältniſſen, Naturereigniſſen, Ernten, aller— 
lei Konjunkturen u. ſ. w. Dieſe eigentümliche Er- 
ſcheinung findet einerſeits ihre Erklärung in dem 
bunten und ſo verſchieden gearteten Völkerkonglo— 
merat zwiſchen der Donau und der Theiß, an den 
Ufern der Drau und Sau und anderſeits in den 
vielen Kataſtrophen, denen das Land in dem Jahr— 
tauſend ſeines Beſtehens ausgeſetzt war. So ſchreckliche 
Schickſalsſchläge wie die auf dem Lechfeld, bei Varna, 
Munfäcs und Vilägos, ſolche Demütigung wie von 
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den Mongolen, Türken und anderen Nationen, welche 
Ungarn im Laufe ſeiner Geſchichte erduldete, gingen 
an dem Volkscharakter nicht ſpurlos vorüber. Die 
Thatſache, daß das Karpathenreich alle dieſe Heim— 
ſuchungen überdauern konnte, während rings umher 
die blühendſten Reiche im Kampfe um das Daſein 
zu Grunde gingen, beweiſt, daß erſtens der Ungar 
ſehr zäher Natur iſt, dem Antäus in der Fabel 
gleichend, welcher immer friſchere Kraft ſchöpfte, je 
mehr er zu Boden geworfen war, und daß er zwei— 
tens ein tapferer und kühner Krieger iſt. Reizend 
hat dieſes Empfindungsleben ſeines Volkes Petöfi 
in einem Stimmungslied geſchildert, welches alſo 
lautet: 


Schon ſeit lange ſchlägt den Ungar Gottes Hand, 
Was die Zukunft bringet, iſt ihm unbekannt. 

Ob ihm jemals noch ein guter Tag anbricht? 
Soll er luſtig, traurig ſein — er weiß es nicht. 


Doch, hat Gott auch dieſem Volke Leid beſchert, 
Gab er ihm auch, was den Kummer raſch verzehrt. 
Wo gedeihen beſſ're Weine, ſchön're Frau'n, 

Als in Ungarns üpp'gen, anmutsreichen Gau'n? 


Her ein Mädchen, her ein Mädchen! daß voll Luſt 
Ich's mit beiden Armen drück' an meine Bruſt, 
Küſſend ſaug' ich ſeine ſüße Seele ein 

Und vergeſſe, ach, ſo manche bitt're Pein. 


Und der Wein? Hei, gebt den Wein mir endlich her! 
„Weinen mög’ in mich das Glas die rote Zähr'! 


9 


Feurig wie der Blitz iſt ſeine heiße Flut, 

Facht erſtorb'nes Leben ſelbſt zu neuer Glut. 

Du, Zigeuner, aber ſpiel' — ich lohn's dir ſchon: 
Doch ſpiel ſo, daß mir das Herze brech' davon, 
Es zerbrech vor Luft und Wehe ganz und gar. . .. 
Hei, umſonſt — nur jo vergnügt ſich der Magyar! 


Die Völker, welche außer den Magyaren — 
Er relativen Mehrheit der Bevölkerung —, im Kar— 
pathenreiche wohnen, ſind: Slovaken, Ruthenen, 
Serben, Rumänen, Deutſche, Juden, Grie— 
chen, Armenier, Albaneſen, Bulgaren, 
Arnauten, Italiener, Zigeuner ꝛc. In 
Bezug auf Religion und Konfeſſion bekennen ſich 
53 % zur römiſch-katholiſchen, 23 % zur evange— 
liſchen, über 10 % zur griechiſch-orientaliſchen, und 
3 ⅜ é zur griechiſch-katholiſchen Kirche, 4% find 
Juden. Außerdem giebt's noch die Sekte der Na— 
zarener und Sabbatharier. Die erſteren nen— 
nen ſich ſelbſt: „Chriſten, die von der Sünde be— 
kehrt, ein heiliges Leben führen und nach Ablegung 
des Glaubensbekenntniſſes das heilige Evangelium 
Chriſti angenommen haben.“ Es ſind dies fromme 
Schwärmer, die gegen das Waffentragen eine Ab— 
neigung haben und die ſich weigern, ihre Kinder 
taufen zu laſſen. Geſetzlich iſt die Sekte übrigens 
nicht anerkannt. Die Sabbatharier ſind die im 
Udvarhelyer Komitat zum Judentum übergetretenen 
S;efler. Das Sabbathariertum hat im 16. Jahr— 
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hundert ſeinen Urſprung und den Unitarismus zum 
Vater. Dieſer leugnet die Gottheit Chriſti und hat 
judaiſierende Tendenzen. 

Das Hauptintereſſe erweckt natürlich der Cha— 
rakter des magyariſchen Volkes. Ich will mich 
hier nicht auf die Kontroverſe einlaſſen, ob die Ma⸗ 
gyaren mit den Finnen oder Alttürken verwandt 
ſind, ſondern nur hervorheben, daß der „Magyar 
ember“ ſeinen nomadiſierenden Urſprung nicht ver— 
leugnen kann. Die Söhne Arpäds bewohnen zu— 
meiſt die großen Ebenen, namentlich das Gebiet an 
der Theiß von Tokaj bis Szegedin. Nur im He— 
veſer Komitat an der Matra ſind ſie auch im Ge— 
birge angeſiedelt. In 29 Komitaten bilden ſie die 
Mehrheit. Sie ſind meiſt von mittelgroßer, kräftiger 
Geſtalt, haben einen ſehr ſtarken Nacken, faſt runden 
Kopf, bleichen Teint, dunkle und feurige Augen und 
meiſt ſchwarzes Haar. Der ungariſche Schnurrbart 
iſt ja bekannt, und der Magyare verwendet viel Sorg— 
falt auf die Pflege desſelben. Was ſeinen Charakter 
betrifft, iſt er lebendig, in der Regel ernſt und ge— 
dankenvoll, doch auch munter, feurig, hochherzig, gut— 
mütig, ohne Falſch, leicht zu erregen, leidenſchaftlich, 
ritterlich, äußerſt gaſtfrei, mutig bis zur Tollkühnheit, 
vor allem aber von einer beiſpielloſen und hin— 
gebungsvollen Vaterlandsliebe. Sein Wahlſpruch iſt: 

Der Freiheit und der Liebe Gut 
Vor allem andern not mir thut! 
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Für meine Liebe bringe dar 
Ich ſelber mich, 

Und für die Freiheit bringe dar 
Die Liebe ich. 


Schon Franz von Löher hat die Fabel von den 
ungariſchen Gelagen genügend beleuchtet — nichts 
von alle den Erzeſſen, die dem Volke angedichtet 
werden, iſt ſtichhaltig. Der Bauer und Viehzüchter 
iſt kein Säufer und kein Trunkenbold. Er zeigt 
Mäßigkeit im Eſſen und Trinken; allerdings trinkt 
er gern guten Ungarwein, aber nie gebranntes 
Waſſer. Die Alkoholpeſt kennt er nicht! In ſeinen 
kleinen Hütten auf geſtampftem Erdreich lebt der 
Landmann und es iſt bewunderungswürdig, wie be— 
dürfnislos der magyariſche Volksſtamm iſt. Der 
Magyar hat, wie Löher ſagt, etwas Wagiges und 
Hochgemutes und eine ungemeine Thatkraft. Er be— 
greift raſch, was man ihm zeigt, faßt eine Arbeit 
tüchtig an und ſchlägt gleichſam mit eiſernen Tatzen 
drein. Der Ungar giebt den beſten Soldaten und 
Dienſtboten ab. Nur muß man ihn zu behandeln 
wiſſen und wohl aufpaſſen, wenn der Zeitpunkt ein— 
tritt, wo man ihm nichts mehr zumuten darf, ſonſt 
giebt es Halloh und arge Geſchichten. 

Will man die Charaktereigenſchaften, wie ſie in 
der Seele des Magyaren liegen, recht ausgeprägt 
ſchauen, jo betrachte man den Cſikôs, d. h. den 
Pferdehirten mit der langen Peitſche, den Gulyas 


94 


oder Rinderhirten mit ſeinem Hackebeil, den Juhäſz 
oder Schafhirten, dann den Kanäſz oder Schweine⸗ 
hirten und den Haläͤſz oder Fiſcher. Dieſe Leute 
bilden keineswegs eine beſondere Stammart, ſondern 
ſind Gutsknechte, die ſich natürlich am behaglichſten 
in den weiten Pußten mit ihren Tanyas, ihren 
Cſärden, ihren Delibäbs und ihrer öden Einſamkeit, 
wo ſie ſtill vor ſich hin träumen können, fühlen. 
Die Freiheit auf wüſter Ebene — das iſt das Ideal 
des Magyaren auf der Heide. Der Cſikös treibt 
die Pferde bis auf die entfernteſten Weiden. Das 
Pferd iſt ſeine Seligkeit, und er fliegt auf demſelben 
dahin wie der Sturmwind der Wüſte. Sein Roß 
iſt ungeſattelt und ungezügelt und gehorcht ihm wil- 
lenlos. Der Cſikös trägt einen runden, niedrigen, 
mit einer Feder, oder einem Buſch der „Arva leany“ 
— der Steppenpflanze — geſchmückten Hut, das 
kurze Hemd deckt kaum die braune Bruſt und ſtatt 
Beinkleider — dieſer unausſprechlichen Errungen⸗ 
ſchaft der modernen Ziviliſation — fallen unter dem 
Ledergurte weite, weiße und befranſte „Gatyen“ — 
leinene Unterbeinkleider —, die bis zum Knie reichen, 
auf die geſpornten pferdeledernen Tſchismen (Stiefel) 
herab. Den Staat des Cſikös macht noch eine 
ſchwarze franſige Halsbinde, eine mit blanken Zink— 
knöpfen geſchmückte Weſte und der zierliche, auf die 
Schulter gehängte Spenzer (Mente?) aus. Im 
Herbſt und Winter trägt er noch eine Art Über: 
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wurf aus zottigen Loden — Guba genannt —. Mit 
der Gewandtheit des ruſſiſchen Tabuntſchik, ſagt 
Erasmus Schwab, oder des amerikaniſchen Gaucho 
ſchwingt er ſeine aus Hanf und Roßhaaren gedrehte 
Leine — „Karikäs“ —, wenn es gilt, einen Wild— 
ling mitten aus der Herde herauszuholen. Dem 
einen Tier nähert ſich der Cſikös raſch, wirft ihm 
den Laſſo um den Hals, reißt es zur Erde und ſitzt 
bereits auf dem Rücken des wilden Roſſes; bei einem 
andern, ungemein argwöhniſchen, läßt er ebenſo ſehr 
ſeine Schlauheit und Behendigkeit, als ſeine Kraft 
und Sicherheit, ſeine Kühnheit und Geiſtesgegenwart 
bewundern. .. Der Cſikös auf feinem unanſehn— 
lichen, aber aus lauter Atem zuſammengeſetzten 
Roſſe iſt das trefflichſte Material für den Huſzär 
und ſo innig mit ſeinem Pferde verbunden, daß er 
als Soldat nicht begreifen kann, daß man ihm es 
als ein Vergehen anrechne, wenn er für ſein Pferd 
Hafer und Heu ſtiehlt. Dem Cjifös hat der deutſch— 
ungariſche Dichter Carl Beck im „Janko, der 
Roßhirt“ ein ſehr poetiſches Denkmal geſetzt. 

Der Gulyas (Rinderhirt) hütet die Rinder auf 
ausgedehnter, fetter Weide der Pußta. Wie der 
Cſikös, jo iſt auch der Gulyas unempfindlich gegen 
die tropiſche Hitze wie naſſe Witterung; nur wenn 
es gar zu kalt iſt oder der Sturm zu ſehr raſt, 
hüllt er ſich in einen burnusartigen Überwurf aus 
Wollſtoff, „Szür“ genannt, der mit Tulpen und 
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allerlei bunten Blumen geziert it. Der Juhaäſz 
(Schafhirt) iſt dafür faſt immer in ſeine lange 
Bunda (Pelz) gehüllt. Dieſelbe ſchützt ihn im Win⸗ 
ter gegen die Kälte, im Sommer gegen die Hitze, 
dient ihm als Zelt und Bett zugleich. In der Hand 
hält er einen langen, krummen Stab. Die Schafe 
folgen den Glocken der Hämmel, noch mehr aber 
einigen Eſeln, und hinter dem Schäfer ſchlendern die 


ſtarken Wolfshunde einher. Der Schweinehirt — 


Kanäſz — hauſt mit ſeinen Borſtentieren hauptſäch⸗ 
lich in den Sumpfgegenden des Alfölds, wo er mit 
ſeinem ſcharfen, glänzenden Beil ſeine Scharen zu— 
ſammenzuhalten weiß. Dieſe Waffe — „Fokoſch“ 
— weiß er mit großem Geſchick zu handhaben. 
Intereſſant iſt es, der Mahlzeit der Hirten auf der 
Pußta beizuwohnen. Sie legen ſich um den dam— 
pfenden Keſſel (Bogräcs) und bereiten da ihr köſt— 
liches, wenn auch einfaches Mahl: das Gulyasfleiſch 
mit Gemüſe, Mehlſpeiſen („Huluſchka“), Speck mit 
Paprika — und die Söhne der Wildnis bewähren ſich 
als geſchickte Köche. Dazu trinken ſie aus dem 
Steppenkrug (Kuläcs) den ſchmackhaften ungariſchen 
Landwein. Allerdings ſind ſie nicht daran gewöhnt, 
hohe Gäſte an ihrer Tafel zu ſehen — hier und 
da verirrt ſich nur ein „Betyär“, Räuber, oder 
„szegeny legeny“ — dito — oder ein ähnlicher 
dunkler Ehrenmann dahin, aber immer wird er mit 
großer Gaſtfreundſchaft bewirtet — notabene wenn er 


unterläßt, ein Schaf oder Rind aus der Herde zu 
ſtehlen. Die Haläſze find Fiſcher, welche längs 
der Theiß in einzelnen Uferhütten zuſammenwohnen. 
Es iſt dies ein ſtämmiges und kräftiges Völklein, 
zu Land wie zu Waſſer zu Hauſe. Dieſe Typen des 
magyariſchen Bauern bilden gewiſſermaßen die Tele 
graphen der monotonen Pußta; ſie ſind die leben— 
dige Romantik der Heide. Für den Ethnologen 
bieten dieſe Cſiköſe, Gulyäſe, Juhäſze, Kanäſze und 
Halaſze ein intereſſantes Studium. Dieſe von der 
Kultur noch wenig beleckten Söhne der Steppe ſind 
wohlgeſtaltete, kräftige Figuren mit gebräuntem 
Antlitz, friſcher, elaſtiſcher Haut und glänzendem, 
mit Fett (Kenöcs) bearbeitetem Haare. Ihr ge 
ſtählter Körper, ihre einfache und natürliche Lebens— 
weiſe kennt die Krankheiten der Kulturmenſchen nicht, 
und die Sorgen und Mühen des Daſeins exiſtieren 
für ſie nicht, — es ſei denn der Liebeskummer, wenn 
die Herzallerliebſte ſie nicht erhört oder gar ihnen 
untreu wird. 

Dieſe Söhne der Wildnis fühlen ſich im allge— 
meinen ſehr glücklich in der Pußta und in ihrem 
Berufe. Sie tauſchen wahrlich nicht mit dem „te- 
kintetes Ur“ (dem „gnädigen Herrn“) der Stadt! 
In freier Luft, auf Feld und Heide ſchwellt Kraft 
und Lebensluſt die männlichen Adern. In den 
Volksliedern der Ungarn rühmt ſich ſchon der Boj- 
tär — der Unterknecht des Hirten — naiv des 


Kohut, Aus dem Reiche der Karpathen. 0 


en 


Glückes, als er mit 20 Gulden Jahreslohn und 
50 Kreuzern Handgeld an einem Gute des Grafen 
Szeéchẽenyi antritt, — die 50 Kreuzer kommen frei⸗ 
lich nicht in die Sparkaſſe, denn die hat er ſogleich 
in der Cſärda verjubelt! Wie ſelig iſt nun aber 
erſt der Gulyäs ſelbſt! Man höre z. B. das nach⸗ 
ſtehende Volkslied: 
Ich bin, — ja ich! — der Rinderhirt, 
Ich bin's, der's Vieh zur Weide führt; 
Wenn mein Bojtär im Regen geht, 
Da liege ich im Himmelbett. 
Ich hab' Bojtären zwei, auch drei, 
Die hüten mir die Herde treu; 
Inzwiſchen geh' ich ohne Wahl 
Und flöte durch Gebirg und Thal. 
Ich hab' in Hülle Milch und Wein, 
Mein Stübchen hellt des Feuers Schein; 
Doch wo ich immer geh' und bleib, 
Umſchlingt mein Arm ein ſchlankes Weib. 
Ungemein poetiſch ſind die Stimmungsbilder, 
welche das Heimweh des Huſaren nach ſeiner Steppe 
und ſeinem Heim ſchildern, wenn er in der grenzen⸗ 
loſen Ferne der Heide eine einzelne Rauchſäule er⸗ 
blickt. Mag aus der Fülle derſelben nur das nach— 
ſtehende Lied mitgeteilt werden: 
Was lauſcht dort ferne in der Pußta Mitte? 
Vielleicht iſt es gar meines Vaters Hütte. 
Bin weit gewandert, war bei frohen Feſten, 
Doch ſpricht mein Herz: daheim iſt es am beſten. 
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Im Herbſte zieht die Schwalbe in die Ferne, 
Doch kehrt im Lenz zu ihrem Neſt ſie gerne; 
Sie zog durch Berg und Thal, nach Süd, nach Weſten, 
Doch zwitſchert ſie: daheim iſt es am beſten. 


Ins Lager führet, ſchmuck, man den Huſaren, 

Viel Land und Leute ſieht er in zehn Jahren; 
Gewinnt ſich Lieb', gewinnt ſich Ruhm, den größten, 
Doch ſeufzt ſein Herz: daheim iſt es am beſten. 


Die Nationaltracht der Magyaren in Dörfern 
und Städten iſt eine farbenprächtige. Die Männer 
tragen einen oben eingedrückten Hut mit breiten, 
aufgeſchlagenen Krämpen und eine Pelzmütze oder 
einen Kalpak. Das Hemd iſt kurz, aber weit⸗ 
ärmelig. Die Beinkleider ſind eng und reich mit 
Schnüren beſetzt und reichen bis an die Knöchel. 
Darüber werden bis an die halbe Wade reichende 
Stiefel — Cſismen — mit Sporen und Schäften, 
welche oft mit Gold-, Seiden- und Silberſchnüren 
verziert ſind, getragen. Gleich den Cſikoſen, tragen 
im Sommer auch die Landleute weiße Leinwand— 
hoſen, die bereits erwähnten Gatyen. Die übrige 
Toilette beſteht aus blauer Tuchweſte, mit vielen 
kleinen weißen und gelben Knöpfen beſetzt, hell— 
blauem oder ſchwarzem Dolman und dem kurzen 
Rock — Attila — Im Winter und bei naſſer 
Witterung wird darüber ein reich verſchnürter Pelz 
— Bekes — getragen, ebenſo der gleichfalls oben 
genannte Szür, ein mantelartiges Kleid, ſowie die 
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Bunda Die Magyarinnen ſind in weite, faltige, 
halblange Röcke und Jacken von hellblauem oder 
grünem Halbtuche, welche unter dem Mieder von 
einem Gürtel mit Franzen feſtgehalten werden, ge— 
kleidet. Ein mit Schnüren und Bändern beſetztes 
weißes oder rotes Mieder ſchließt feſt auf den Leib. 
Hierzu kommen Kopftücher oder Häubchen. Die 
Mädchen haben überdies bis unter die Kniee rei— 
chende, koſtbare, mit Lux ausgeſchlagene und reich 
mit Schnüren beſetzte Pelze. Sie tragen ihre Haare 
in einen Zopf geflochten, welcher, mit Bändern ver— 
ziert, über den Rücken herunterhängt, während die 
Haare aufſtecken. Die anmutige und geſchmackvolle 


Nationaltracht verleiht namentlich den Frauen und 


Mädchen einen ganz eigenartigen, pikanten Reiz. 
Außer dem Adel — der Kleinadel, die ſog. 
„Gentry“, iſt der eigentliche Kern des magyariſchen 
Volkes und den Bauern giebt es in der unga⸗ 
riſchen Ebene und in den Städten auch ein Bürger— 
tum, welches mit rühmlichem Fleiß und Regſamkeit 
bürgerliche Gewerbe, Handel und Induſtrie betreibt. 
Die hohe Ariſtokratie beſteht zum Teil gleichfalls 
aus Magyaren pur sang, von denen manche Träger 
berühmter Namen, wie die Andraſſy's, Deſſewffy's, 
Oetvös', Apponyi's, Kemény's, Szapäry's, Szeéeſé⸗ 
nyi's, Keglewich's, Vay's, ſich an den Staatsgeſchäften 


und öffentlichen Angelegenheiten ruhmreich beteiligten 


und noch beteiligen. 


Die magyariſche Sprache iſt die eigentliche Staats-, 
Gerichts- und Unterrichtsſprache. Faſt jeder Gebil— 
dete in Ungarn ſpricht und ſchreibt jetzt ungariſch, 
wie denn überhaupt das ungariſche Nationalgefühl 
von Jahr zu Jahr erſtarkt und an Feſtigkeit zu— 
nimmt. Wie ganz anders war es damit noch vor 
1825, vor dem Auftreten des Grafen Szeéchényi, 
des geiſtigen Vaters des modernen Ungarn, beſtellt! 
Sehr anſchaulich hat jene traurige Periode Maurus 
Jôkai in ſeinem Roman: „Der ungariſche Nabob“ 
geſchildert. Wir leſen dort u. a.: „Die Zuſtände 
Ungarns im erſten Viertel unſeres Jahrhunderts 
waren folgendermaßen beſchaffen. . . .. Viele unſerer 
größten Magnaten kannten damals noch nicht ihr 
Vaterland, die Sprache ihrer Vorfahren war ihnen 
fremd; ihren Reichtum verſchwendeten ſie in den 
Hauptſtädten des Auslandes, ihre Geiſteskraft in 
geiſtloſer Nachäfferei des Fremden. Die ſich des 
Ruhmes hätten erfreuen können, daß Millionen ihre 
Namen ſegneten, fanden ihr Vergnügen darin, eine 
kurze Weile von Narren und Müßiggängern als 
Narren und Helden gefeiert zu werden. Ihre euro— 
päiſche Bildung erkauften ſie teuer, um den Preis 
der Vaterlandsliebe. Dahingegen blieb ein anderer, 
obwohl kleiner Teil der Magnaten im Lande und 
meinte das Vermächtnis der Ahnen dadurch zu er— 
halten, daß er jede höhere Bildung verleugnete. . .“ 

Die Zahl der Magyaren beträgt in Ungarn und 
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Siebenbürgen 6165000 Seelen. Ungariſch ſprechen 
377 000 Deutſche, 176000 Slaven, 137000 Wal⸗ 
lachen, 18000 Kroaten und Serben, 19000 Ru⸗ 
thenen und faſt ſämtliche Juden. Außer in Ungarn 
leben aber auch in der Bukowina, in der Moldau 
und Wallachei viele Tauſend Magyaren, die ſ. g. 
Cſangöôò's, deren Zahl von manchen ſogar auf 
40000 geſchätzt wird. Dieſelben find im Anfang 
des 18. Jahrhunderts aus ihrer Heimat ausgewan⸗ 
dert. Dieſe Kleinbauern haben aber ihre urſprüng⸗ 
liche magyariſche Sprache bewahrt und ihr Typus 
läßt ſofort erkennen, daß ſie dem magyariſchen Volke 
angehören. Infolge der in den letzten Jahren ſtatt— 
gehabten Agitation behufs Zurückführung der Cjangö= 
Magyaren nach Ungarn und der öffentlichen Samm— 
lungen ſind viele Tauſende derſelben wieder ins 
Karpathenreich zurückgekehrt und iſt alle Ausſicht vor— 
handen, daß ſchließlich ſämtliche Cſangö's in Ungarn 
ihre neue, beziehungsweiſe alte Heimat aufſuchen 
werden. Die ungariſche Regierung, welche dieſe Ko— 


lonien wohl zu ſchätzen weiß, gewährte ihnen allerlei 


Vergünſtigungen. 

Was die ſlaviſchen Volkstypen betrifft, jo woh— 
nen die Slovaken hauptſächlich im Nordweſten 
und Norden des Landes von der Donau bis zur 
Tätra; die Ruthenen oder Rußniaken, welche 
zumeiſt unter Ludwig dem Großen nach Ungarn ge— 
kommen ſind, im Nordoſten und zwar von der Tätra 
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bis zu den Theißquellen, die Serben längs der 
Grenze von Kroatien-Slavonien; die Rumänen 
längs der Grenze Siebenbürgens von der Maros 
bis zu den Quellen der weißen Theiß. Die Slaven 
Ungarns unterſcheiden ſich wenig von denjenigen 
anderer Länder, was ihren Charakter betrifft. Sie 
haben einen ſtarken Körperbau, Stumpfnaſen, ſtarke 
Backenknochen, kleine Augen und einen finſteren Zug 
auf der Stirne. Ihr Charakter iſt ruhig, ſanft, duld— 
ſam, ſchweigſam, eigenſüchtig, verſchmitzt, ſchmeich— 
leriſch, kriechend; ſie ſind ſehr arbeitſam und tapfer. 
Die Nationaltracht der Slaven unterſcheidet ſich we— 
ſentlich von der der Magyaren. Der gemeine Slave 
trägt gewöhnlich ein weißes Tuchkamiſol, Beinkleider 
von blauem Tuch, große, bis an die Kniee reichende 
Stiefel, einen großen, breitkrämpigen Hut; bei ſeinen 
Arbeiten im Sommer dagegen ein kurzes, bis an 
die Bruſt reichendes, mit einem Gürtel befeſtigtes 
Hemd und leinene Beinkleider. Als Fußbekleidung be— 
dient er ſich einer Art von Sandalen: es iſt dies ein 
mit Riemen um die Füße gebundenes Stück Schweins— 
oder Kalbshaut („Bocſkor“ genannt), der Karpathen— 
bewohner dagegen oft hoher, ſchwarzer und weißer 
Filzſtrümpfe mit hohen Sohlen. Wie bei dem Ma⸗ 
gyaren der Szür bei kaltem und naſſem Wetter ſeine 
Dienſte verrichtet, ſo bei dem Slaven ein grober, 
weißer Tuchmantel (Szorowitza) oder auch ein gro— 
ßer Schafpelz, der ungariſchen Bunda ähnlich. Die 
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Slavinnen ähneln in ihrer Nationaltracht den Un— 
garinnen; nur das Schuhwerk iſt plumper als das 
der Magyarinnen und mit Hufeiſen beſchlagen, welche 
oft mit Blumen und anderen Figuren verziert ſind. 
Auch der Kopfputz iſt nach den verſchiedenen Diſtrikten 
verſchieden. Die Mädchen gehen gewöhnlich mit blo— 
ßem Kopfe oder haben auf dem Kopfe ein ſog. jlo- 
vakiſches Vogelneſt (Püta), einen zollbreiten, mit Gold⸗ 
und Silberſtreifen durchwirkten ſchwarzſammetenen 
Streifen, welcher bei großen Feſten am Hinterkopfe 
befeſtigt wird. 

Wie das Original eines Cſikös, eines Gulyäas 
und eines Juhäſz im Alföld zu treffen, jo iſt der 


auch in Deutſchland bekannte Draht- und Raſtel⸗ 


binder („Drötos töt“ auf ungariſch) eine Spezialität 
des Trentſchiner Komitats, von wo aus ſich ein 
weſentlicher Teil der männlichen Bevölkerung, bei 
10000 Perſonen, auch Knaben von 8—14 Jahren, 
beinahe das ganze Jahr hindurch über aller Herren 
Länder, bis Dänemark, Rußland, Spanien, Eng⸗ 
land und Amerika, halb hauſierend, halb bettelnd 
ergießt. Wenn der Drahtbinder ſeine, oft mit Ent— 
behrungen aller Art begleitete Reiſe antritt, läßt er 
ſich von Weib und Kind, von Freunden oder ſeiner 
Geliebten einige Meilen weit begleiten, dann kehrt 
man ins Wirtshaus ein, um bei einem Glaſe Wein 
auf Jahre, vielleicht für immer Abſchied zu nehmen. 
Während der Ernährer der Familie in der Welt drau— 
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ßen arbeitet oder bettelt, leben die Zurückgebliebenen 
zu Hauſe vom Kredit, arbeiten als Tagelöhner, 
Spinner u. ſ. w. und ſtillen ihren Hunger oft nur 
durch eine Kräuterſuppe. 

Wer kennt nicht dieſe Wandergeſellen, dieſe Halb— 
wilden, die im Ausland teils beſpöttelt, teils bemit— 
leidet werden? In ihren feſtgeſchnürten Sandalen, 
ihren eng anliegenden Beinkleidern, ihrem fettgetränk— 
ten, in allerlei Farben ſchillernden Hemde, das ſchon 
ſo lange nicht mit Seife in Berührung gekommen, 
ihrer aus grobem Tuchzeug verfertigten, über die 
Schulter hängenden Szorowitza, deren zugebundene 
Armel ſie als Querſack und Speiſemantel benützen 
— in dieſem Koſtüm erregen dieſe Nomaden Europa's 
zumeiſt die Aufmerkſamkeit der Straßenjugend. Es 
muß ihnen nachgeſagt werden, daß ſie im großen 
und ganzen intelligente und tüchtige Handwerker ſind 
und daß ſie geläutertere Begriffe von Dein und Mein 
haben, wie z. B. die wandernden Zigeuner, die ſich 
als Keſſelflicker und dergleichen in der Welt herum— 
treiben. Im allgemeinen führen dieſe armen Teufel 
kein beneidenswertes Daſein. Ihre blaſſen Züge 
deuten auf Entbehrungen aller Art hin, und man 
muß die Genügſamkeit dieſer armen Slovaken be— 
wundern, die als „Mauſefallenhändler“ und als Hand— 
werker der primitivſten Art in einer ihnen fremden 
Welt ihr kärgliches Brot zu verdienen ſuchen! Wie 
ſelten finden ſie in einem Gaſthauſe Nachtquartier 


106 2 


und müſſen mit einem Heuſchober, einem Fleckchen 
im Walde oder einer harten Bank fürlieb nehmen! 
Dabei verläßt dieſe Ahasveruſſe des Handwerks nie 
der Humor. Die gütige Vorſehung hat ſie mit einem 
heiteren und harmloſen Gemüt ausgeſtattet und ſie 
ſind für die kleinſte ihnen gewordene Aufmerkſamkeit 
ſchon ſehr dankbar. 

Ihre eigentliche Heimat ſind die nördlichen Ko— 
mitate Ungarns. Wie ſchön auch dieſer Teil des 
Karpathenreiches in landſchaftlicher Beziehung iſt, ſo 
bietet doch der rauhe und unfruchtbare Boden den 
Slovaken keine ergiebige Quelle einer reichlichen Er— 
nährung und ſo ſind ſie gezwungen, im fremden 
Lande ihr Brot zu verdienen. Nicht alle dieſer Ge⸗ 
birgsbewohner find Raſtelbinder; manche find Kärr— 
ner und Taglöhner, manche werden Holzfäller, Glas— 
warenhändler u. ſ. w. Rudolf Bergner hat vor 
einigen Jahren ein allerliebſtes Büchlein: „Eine 
Fahrt durchs Land der Raſtelbinder“ herausgegeben, 
wo er die Stätten der Slovaken in Nordungarn 
ſchildert. Ich entnehme demſelben die nachſtehende 
Charakteriſtik des Slovakentums in Ungarn: „Der 
Slavenſtamm zählt nach der letzten Zählung in Un— 
garn 1848 200 Seelen; er bildet alſo 11,8 % der 
geſamten Bevölkerung . .. Von der geſamten See— 
lenzahl ſind der überragende Teil, etwa 1400000, 
Landleute. Der verbleibende Reſt fällt dem Adel, 
den Beamten und den Handwerkern zu. . .. Selbit 
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die Frauen lieben den Trunk, wenn auch bei weitem 
nicht in dem Maße wie die Männer. Es iſt das 
Trinken bei dieſem Volke zur Gewohnheit geworden, 
und der Slovake glaubt, daß er ohne Getränk nicht 
leben und nicht arbeiten kann . . . Mordthaten ſind 
in dieſem Lande unerhört; Grauſamkeiten an Tieren 
begangen oder Notzucht würde einen Aufruhr in der 
ganzen Gegend hervorrufen, und ebenſo iſt der Dieb— 
ſtahl wie bei anderen Gebirgsvölkern höchſt ſelten . . . 
Faſt ſämtliche Männer beſitzen das ſchmale, mond— 
ſcheinartige Geſicht, tragen ſich bartlos und lieben 
das lange ſchlichte Haar. Die Weiber ſind meiſt 
von unterſetzter, mittlerer Statur, beſitzen runde, 
häufig ſehr hübſche Geſichter und geben viel auf eine 
überaus maleriſche Tracht, mit welcher ihre vollen 
gebräunten Arme ſehr gut harmonieren.“ — 
Neben den hier geſchilderten, den ſüdweſtlichen 
Rand des Karpathengebirgs bewohnenden Slaven 
müſſen die nördlich lebenden, die Beskiden bewoh— 
nenden Slaven genannt werden. Dieſe Gebirgs— 
ſlaven par excellence nennt man Goralen (vom 
ſlaviſchen gora —: der Berg); ſie ſind ſtarkknochige, 
aller Kultur bare Bauern, deren Armſeligkeit noch 
diejenige der Drahtbinder und ihrer Genoſſen über— 
ſteigt. Wie ſie von der übrigen Welt abgeſchloſſen 
ſind, ſo ſchließen ſie ſich auch von einander ab. Was 
man Goralendorf nennt, ſagt Franz von Löher, be— 
ſteht vielleicht aus hundert Menſchenwohnungen, um— 
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ſchließt aber einen Flächenraum von nicht jelten 
mehreren Quadrat-Meilen. Die Wohnung ſelbſt nun 
it die urſprünglichſte Farmerhütte, die man ſich den- 
ken kann: Baumſtämme werden der Länge nach durch— 
ſägt und ſo über einander gelegt, daß ſie mit der 
platten Seite einwärts kommen, ein Holzgeſtell, mit 
Mooſen und Raſen überſchüttet, bildet das Dach 
darüber. Die Lücken in den unteren Balkenlagen 
werden mit Moos, Laub und Lehm verklebt, die in 
den oberen bieten dem Rauch einen Ausweg, da 
etwas wie einen Schornſtein der Gorale nicht kennt. 
In dieſem rauchigen Raum lebt Menſch und Vieh 
(eine Kuh, einige Ziegen, ein Schwein und allenfalls 
ein paar Hühner) einträchtig zuſammen. Kartoffeln, 
Kraut und Getreidebrei, den ſie auch zu einer Art 
Brot zu kneten und zu röſten verſtehen, iſt jahraus 
jahrein ihre Nahrung; die Mühle ſteht in jedem 
Hauſe: auf einem Holzblock ein bis in die Hälfte 
der Dicke rund ausgehöhlter Sandſtein, in welcher 
Höhlung ein zweiter, von der Form eines horizontal 
liegenden Schleifſteins auf ſolche Weiſe herumgedreht 
wird, daß in ein anderthalb Finger breites, einen 
Daumen tiefes Loch ein gewöhnlicher Stock geſteckt 
wird, mit welchem der Mühlſtein herumgeſchleift 
wird: gewiß die primitivſte Handmühle! Eine halbe 
Meile vielleicht entfernt, hat der Großgrundbeſitzer 
eine modernſte Dampfmühle oder Brettſäge! Es iſt 
in der That kaum denkbar, daß es in den Urwäldern 
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Amerikas bedürfnisärmere Menſchen giebt, als dieſe 
Goralen, und wie geſund ſie dabei ſind! Noch 
heute ſehe ich die üppige Schönheit des Goralen— 
weibes vor mir, das auf dem Herde, auf dem eben 
der Brei brodelte, ſaß und ihr Kind ſtillte. — 

Die Ruthenen oder Rußniaken wohnen im 
nordöſtlichen Ungarn. Sie ſind auch ein Slaven— 
ſtamm und ein Zweig der Kleinruſſen. Die Ruthenen— 
Stämme der Stoiki und Huzulen in den Karpathen 
haben ſich in Tracht und Sitten altſlaviſch erhalten. 
Sie ſind kräftig, wohlgeformt und abgehärtet, und 
beſitzen eine lebhafte Freiheitsliebe. Meiſt ſind ſie 
Köhler, Holzträger, Viehzüchter und Hirten. Sie 
haben die griechiſch-unierte Konfeſſion und leben in 
ziemlich primitivem Zuſtande. Trotz des Bodenreich— 
tums haben ſie es bisher zu keinem Wohlſtande ge— 
bracht, weil ihre geiſtige und körperliche Regſamkeit 
viel zu wünſchen übrig läßt. In drei Komitaten, 
Bereg, Marmoroſch und Ugocſa, bilden fie die ab— 
ſolute Majorität, im Ungher Komitat die Hälfte der 
Bewohner. Sonſt ſind ſie noch zahlreich vertreten 
in den Komitaten Säros und Zemplin, in der Zips, 
aber auch zerſtreut in Szaboles, Szatmär, Abauj, 
Borſod u. ſ. w. 

Die Serben wohnen zur Hälfte in Ungarn, 
zur Hälfte in Kroatien⸗Slavonien und der dazu ges 
hörigen Militärgrenze. In Ungarn haben ſie die 
abſolute Mehrheit im Diſtrikt Groß⸗Kikinda, machen 
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dann in den Komitaten Bäcs, Torontäl, Temes und 
Baranya einen namhaften Teil der Bevölkerung aus. 
Die ungariſchen Serben wohnen hauptſächlich im 
Banat und werden zumeiſt „Raizen“ genannt. Sie 
gehören faſt ausſchließlich der griechiſch-micht-unierten 
Kirche an. Der Serbe iſt von wohlgeformtem Kör- 
perbau und zeigt in allen ſeinen Bewegungen Kraft 
und einen gewiſſen natürlichen Adel. Sein Wuchs 
iſt ſchlank und ſeine Schultern ſind breit. Das Haar 
trägt er gewöhnlich kurz, dazu einen ſtattlichen Schnurr⸗ 
bart. Der ſüdſlaviſche Typus hat hier ein orienta⸗ 
liſches Gepräge. Er iſt von Natur hochbegabt und 
auch für Kunſt und Wiſſenſchaft ſehr empfänglich. 
Die ſerbiſchen Frauen ſind nach der orientaliſchen 
Sitte dem Manne untergeordnet; an der Tafel dürfen 
ſie ſich nicht ſetzen, ſondern haben nur die Gäſte zu 
bedienen. Das Koſtüm der Frauen wie der Männer 
zeigt eine reiche Mannigfaltigkeit. Ein lichtes Ober⸗ 
kleid von Wolltuch, weitärmlige, leinene Hemden und 
gleiche Beinkleider bilden die Hauptbeſtandteile der 
Tracht beiderlei Geſchlechts. 

Im Banat, wo ſo viel Völkerſtämme zuſammen 
wohnen, wie ſonſt in keinem Lande der Welt, leben 
auch die Rumänen oder Wallachen, wenn ſie 
freilich auch noch in manchen anderen Komitaten zu 
finden ſind. Sie haben zumeiſt eine mittlere Größe, 
Geſicht und Kopf ſind länglich. Dichte und lange 
dunkle Haare hängen wild um das wettergebräunte 
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Haupt. Im Sommer beſteht die Kleidung des Man— 
nes aus weiten leinenen Hoſen, einem weiten, fal— 
tigen Hemd mit Steh-Kragen, am Schlitz und den 
Armeln reich geſtickt. Mit Riemen befeſtigte San— 
dalen bekleiden den Fuß. Im Winter treten an 
Stelle der leinenen Hoſen wollene, das Hemd wird 
mit einer Bunda vertauſcht. Die gewöhnliche Frauen— 
kleidung iſt ein weißleinenes Hemd, deſſen Bruſt— 
ſchlitz und Achſelſtücke mit buntgeſtickten Streifen ge— 
ziert ſind. Um die Taille ſchlingt ſich ein Gürtel, 
von welchem nach hinten und nach vorne eine Art 
Schürze herabhängt. Im Winter dient ein Pelz— 
leibchen zum Schutz gegen die Kälte. Vor zwei Jahr— 
tauſenden war der Wallache im Dacien der Römer ein 
Herr, und nun — tempora mutantur! Der Wal- 
lache ſteht jetzt unter allen romaniſchen Völkerſchaften 
am tiefſten. Sein Lebensglück beſteht im Nichtsthun 
und Faullenzen; ſtundenlang kann er im Sommer 
unter den Pflaumenbäumen liegen, als ob er die 
Reife der Frucht erwarten wollte, aus welcher er 
ſeinen Slibowitz brennt, der neben ſeinem Lieblings— 
gericht, dem Malai — einem Mehlbrei — ſein Haupt— 
nahrungsmittel iſt und der ihn geiſtig und körper— 
lich ſehr ſchädigt. Seine Hauptbeſchäftigung iſt ſonſt 
die Viehzucht. 

Die Deut ſchen find über ganz Ungarn zerſtreut 
und wohnen zumeiſt in den Städten und größeren 
Marktflecken. Nur in dem Wieſelburger Komitat bil— 
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den fie die Mehrzahl, in ganzen Ortſchaften und in 
größeren Maſſen finden ſie ſich außerdem in den 
Komitaten Peſt, Eiſenburg, Odenburg, Baranya, 
Tolna, Bäcs⸗Bodrog, Torontäl, Temes, Szatmär, 
Zips, Weſzprim, Békés, Banat u. ſ. w. Die Zahl 
der Deutſchen in allen Ländern der ungariſchen Krone 
beträgt gegen zwei Millionen. Sie bilden mehr als 
den ſiebenten Teil der Bevölkerung und ihre Be— 
deutung wird nicht nur durch ihre numeriſche Stärke, 
ſondern noch dadurch gehoben, daß ſie die Blüte der 
Intelligenz repräſentieren und an der bürgerlichen 
Arbeit ſich in hervorragender Weiſe beteiligen. In 
den Komitaten Wieſelburg, Eiſenburg, Odenburg und 
zum Teil auch in Preßburg waren Deutſche zu Karls 
des Großen Zeit ſchon anſäſſig; die übrigen ſind 
eingewanderte Koloniſten, welche teils in ganzen 
Stämmen, zuerſt 1142 unter Geyza II. aus der 
Gegend von Köln und Flandern nach der Zips 
und den Bergſtädten, teils in einzelnen oft kleinen 
Scharen aus Schwaben, Franken, Thüringen, Nie⸗ 
derſachſen, dem Elſaß u. ſ. w., zumeiſt zu Ende des 
17. und Anfang des 18. Jahrhunderts, gekommen 
ſind. Von welch richtiger und ſtaatsmänniſcher An⸗ 
ſchauung die Fürſten aus der Dynaſtie Arpäd ge⸗ 
leitet waren, als fie Deutſche ins Land zogen, be⸗ 
weiſt u. a. ein intereſſanter Brief des Königs La⸗ 

dislaus des Heiligen an ſeinen Sohn Em 
Der Monarch ſchreibt: „Ein Teil des königlichen 


Amtes beruht darin, fremde Ankömmlinge auf das 
beſte aufzunehmen, damit ſie lieber in Ungarn als 
irgendwo ſonſt wohnen. Durch die Ankunft der 
Aneaden iſt auch ſonſt Rom groß geworden. Die 
Eingewanderten bringen fremde Sprachen und Sitten, 
fremde Kenntniſſe und Waffen in das Land, wodurch 
ſie den Glanz des Hofes und die Stärke des Reiches 
vermehren. Ein Reich von einerlei Sprache 
und Sitte iſt kraftlos und gebrechlich; darum 
ſollſt du ſie gütig aufnehmen und halten, damit du 
nicht verderbeſt, was ich gebaut, und zerſtreueſt, was 
ich geſammelt habe.“ Den Deutſchen gebührt das 
Verdienſt, daß ſie die Städte ſchufen, während die 
Magyaren den Staat gründeten. Vom Anbeginn 
bis zum heutigen Tag waren ſie beſtrebt, die bür— 
gerliche Geſellſchaft, die Induſtrie und die Civili— 
ſation zu entwickeln. Acker- und Bergbau, Gewerbe 
und Handel waren von jeher und ſind noch ihre 
Hauptbeſchäftigungen und ſo verdankt ihnen, neben 
den Magyaren, der ungariſche Staat in erſter Linie 
ſeine Kultur. Es wird den Deutſchen in Ungarn 
ſtets zum Ruhme angerechnet werden, daß ſie in 
den Zeiten der Gefahr, im Kriege gegen den Feind 
und die Nationalitäten, auf Seiten der Magyaren 
ſtanden. Selbſt Ludwig Koſſuth, dieſer Vertre— 
ter des radikalen Magyarentums, erkennt dies lobend 


an. In einem deutſchen Schreiben vom 4. März 
Kohut, Aus dem Reiche der Karpathen. 8 
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1880 an den Verleger der deutſchen Ausgabe jeiner 
„Schriften aus der Emigration“ ſchreibt er von den 
„deutſchen Patrioten Ungarns“: „Sie haben es that⸗ 
ſächlich bewieſen, daß, obſchon die Kenntnis der 
Sprache, die das typiſche Merkmal der ſtaatlichen 
Individualität und des hiſtoriſchen Charakters einer 
Nation bildet, gar ſehr wünſchenswert und ſehr 
wichtig iſt, dennoch die Einheit der Sprache 
weder das einzige noch auch das ſtärkſte 
Band der politiſchen Einheit iſt . . . Die 
Verſchiedenheit der Sprache iſt kein Hindernis der 
Nationaleinheit; denn Nationalitäten ſind bloß ein 
Zufall der Natur, Nationen hingegen eine Schöpf- 
ung der Geſchichte, die durch Gemeinſchaft der Ge— 
ſinnungen in der Werkſtätte der hiſtoriſchen Entwick— 
lung von gemeinſchaftlichen Intereſſen ausgebildet, 
die Bürger eines Landes ohne Unterſchied der Sprache 
mit heiligen Banden an den heiligen Begriff des 
Vaterlandes knüpft.“ Die ungariſche Landesgeſetz— 
gebung war ſich dieſer Bedeutung der Deutſchen 
daher ſtets bewußt. Sie gehörten zu den „Haupt⸗ 
nationen“ oder „Haupteinwohnern“ des Landes, deren 
man nach Anſchauung der ungariſchen Landesgeſetze 
7 zählte, nämlich: Eigentliche Ungarn oder Magyaren 
— Hungari proprie dieti —, Deutſche (Germani), 
Slaven (Slovaken), Kroaten, Ruthenen, Illyrer (Ser— 
ben) und Walachen (Rumänen). Hierauf nahm auch 
das Nationalitätengeſetz von 1868 Bezug, indem 
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es u. a. beſtimmte, daß die Geſetze des Landes amt— 
lich auch ins Deutſche übertragen werden müſſen, 
daß die Gerichte erſter Inſtanz auch in dieſer Amts— 
ſprache die Eingaben zu übernehmen und die Ent— 
ſcheidung auszufolgen haben; ebenſo könne das Deut— 
ſche in den Munizipien, in Gemeinden und Religions— 
genoſſenſchaften die herrſchende Behandlungs- und 
Geſchäftsſprache ſein; der Unterricht in der Volks— 
ſchule habe in der Mutterſprache der Kinder, alſo 
für deutſche Kinder in der deutſchen Sprache, zu 
erfolgen u. ſ. w. 

Was die Mundart der Deutſchen in Ungarn und 
Siebenbürgen betrifft, ſo iſt dieſelbe ſehr verſchieden. 
Die weſtungariſchen Deutſchen im Eiſenburger und 
Odenburger Komitat, die ſog. Hienzen, erinnern in 
ihrem Weſen und in ihrer Sprache an das Alt— 
Bayriſche; die Heidebauern an den Geſtaden 
des Neuſiedler Sees ſind Söhne Schwabens, denn 
ſie ſind aus Lindau, Alt-Ravensburg, Wangen und 
Isny in Ober⸗Schwaben nach Ungarn eingewandert; 
die nordungariſchen Deutſchen gehören meiſten— 
teils dem ſächſiſchen und mitteldeutſchen Volksſtamme 
an; die Deutſchen in der Zips, die dort ſeit 7 Jahr— 
hunderten wohnen, ſprechen einen Dialekt, der den 
mitteldeutſchen und ſchleſiſchen Mundarten ſehr nahe 
verwandt iſt. Auch ihr fröhliches und heiteres Na— 
turell bekundet dies, und mit Recht ſingt das „Zipſer— 
lied“ im Zipſeridiom: 
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E jeder läubt jain Vaterland, 
Drom läub ichs mer halt äuch; 
Und ess es aich noch nech bekant, 
So kanders an der Spräuch. 


Ich bin aus Zipſen, ja ferwahr, 
Schauts mich emäul nor än: 

Das ess en Ländchen! es häts gar 
Noch kain Begreff darvon. 


Met wenich Geld lebt man ſich däu, 

Sehr gutt, das ess beſtimmt; 

Drum ess der ärme Mann recht fräu, 

Wenn en die Zips er kimmt. 

Grulle (Kartoffeln) ſain bai uns die ſchwäre Meng, 
Es freſſen ſe di Schwain, 

Di Appelbäim väul Appel häng, 

Wenn je geriuden (geraten) ſain u. ſ. w. 


Die Deutſchen im Banat gehören dem ſchwäbi⸗ 
ſchen Volksſtamme an, und die Sieben bür gener 
Sachſen wanderten aus dem Niederrhein, aus Flan— 
dern und aus anderen deutſchen Gegenden ein. Als 
Dialektproben mögen folgende Verschen mitgeteilt 
werden. 

An der Wiege ſingt die Mutter im Winter: 

Wol flaegen die Wülken, 
Wol sauszt der Wäjint, 
Wol staeven de Flöken 
Aemeraenk. 


Schlöf nor, schlöf nor, 
Me güldig Kajint! 
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Ein anderes lautet: 
Schlöf Hanzi, schlöf, 
De Vijel (Vögel) sainjen (fingen) äm höf, 
De Kaze spaennen af em hiert 
Te baest (bijt) mer tausent gaeld’e wiert. 

Es bleibt mir nur noch übrig, einige Worte über 
die im Lande zerſtreuten einzelnen Völker zu ſagen. 
Was dieſe kleineren Stämme betrifft, ſo kommen die 
Armenier in größerer Zahl nur in Siebenbürgen 
und zwar in den Städten Samos-Ujvär, Eliſabeth— 
ſtadt und Gyergyö St. Miklös vor. Zerſtreut leben 
ſie noch in dem ſüdöſtlichen Teil Ungarns. Die 
Macedo-Walachen (Zinzaren) und Griechen 
findet man in Siebenbürgen, im Bäcjer Komitat und 
ſonſt in Handelsplätzen. Die Bulgaren bilden 
Sprachinſeln in den Komitaten Temes, Kraſſö, To— 
rontäl und Bäcs. Ihre Zahl beträgt über 40 000 
Seelen. Die Albaneſen oder Clementiner leben 
in dem Peterwardeiner Grenzregimente. Die Kro a— 
ten wohnen am dichteſten in dem dreieinigen König— 
reich, wo fie bis 96% der Bevölkerung betragen; 
in Ungarn ſelbſt bilden ſie erhebliche Sprachinſeln 
in den Komitaten Zala, Baranya, Odenburg und 
Wieſelburg; endlich trifft man vereinzelte kroatiſche 
Anſiedelungen in den Komitaten Bäcs, Torontäl, 
Eiſenburg und Sümegh. Die Juden, deren Zahl 
gegen 600000 beträgt, leben im ganzen Lande zer: 
ſtreut. Am zahlreichſten ſind ſie im Peſter Komitat, 
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nächſtdem in den Komitaten Neutra, Zemplin, Preß— 
burg, Szaboles, Säros und Trentſchin, ſowie in allen 
Handelsplätzen. Sie treiben zumeiſt Handel, doch 
liefern ſie auch zur Advokatur, zum ärztlichen Beruf 
und zur Journaliſtik ein bedeutendes Kontingent. 
Schließlich dürfen wir eines Völkertypus nicht 
vergeſſen, der gerade in Ungarn in hohem Grade 
intereſſant iſt — des der Zigeuner. Dieſe No— 
maden der Weltgeſchichte kamen unter König Sigis— 
mund im Jahre 1417 gleichzeitig in drei Zügen 
über Rußland, Kleinaſien und Egypten mit ihren 
dürftigen Pferden und Eſeln nach Europa und Ungarn. 
Sie haben alle ihre damals wahrgenommenen Eigen— 
tümlichkeiten beibehalten, ſich aber doch hier und da 
den Anforderungen und Sitten des Landes, wo ſie 
ſich niedergelaſſen, angepaßt. Zigeuner finden ſich 
am meiſten in Ober- und Südungarn, aber auch im 
Alföld und in Siebenbürgen. Ihre Zahl beläuft 
ſich in Ungarn allein auf etwa 40 000 Seelen. Der 
„Cigaͤny“ iſt der Leibmuſikant der Ungarn: er iſt 
der Virtuos des Hotels und der Dorfſchänke („Koreſma“ 
und „Cſärda“), der Schmied des Edelmanns und der 
Bauern, der Handlanger beim Häuſerbau, der Tauſend— 
künſtler, der witzige Poſſenreißer, kurz ein Factotum 
comme il faut. Die Weiber aber betreiben immer 
noch leidenſchaftlich die Kunſt des Wahrſagens und 
ſind in allen Gaukelſtückchen zu Hauſe. In keinem 
Lande der Welt fühlt ſich der Zigeuner ſo frei wie 
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in Ungarn. Dieſer tolerante Staat hat ihn nicht 
verfolgt und auch die Geſellſchaft kommt ihm ſym— 
pathiſcher entgegen als ſonſtwo. Ja, er hat in Un— 
garn eine große Volkstümlichkeit und Beliebtheit da— 
durch erlangt, daß er der Muſiker der ungariſchen 
Nationalweiſen geworden iſt. Die in Deutſchland 
herumvagabundierenden Zigeuner ſind meiſtens nicht 
aus Ungarn, ſondern aus der Walachei und leben 
bloß vom Raub und Diebſtahl; aber ſelbſt dieſe 
können magyariſch, obwohl ſie unter ſich ihr indiſches 
Idiom ſprechen, heute allerdings ſchon ſehr gemiſcht 
mit magyariſchen, ſlaviſchen und rumäniſchen Worten. 
Die echten ungariſchen Wanderzigeuner kommen nicht 
nach Deutſchland und ſind ein durchaus harmloſes 
Völkchen. Im allgemeinen ſind dieſe Zigeuner ſeß— 
haft und lieben wie jedes andere Volk ihre Geburts— 
ſtätte und nur die Not zwingt ſie auszuwandern, 
und auch da kommen ſie ſelten bis zur dritten Ort— 
ſchaft. Die ärmeren führen ein wahres Troglodyten— 
leben, indem ſie in unterirdiſchen Löchern hauſen; die 
reicheren wohnen in den landesüblichen Bauernhütten. 
Natürlich leben mehrere Familien in einem Wohn— 
raume. Ihre Religion und „äußere“ Sprache aſſi— 
miliert ſich mit derjenigen der Mehrheit der Orts— 
einwohner; ſo haben wir in Ungarn katholiſche, 
evangeliſche, reformierte, ungariſche, ſlaviſche und 
deutſche Zigeuner, die aber, wie geſagt, unter ſich 
ſtets ihre eigene Sprache gebrauchen. Zigeuner unter— 
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liegen natürlich den allgemeinen ungariſchen Staats— 
geſetzen, mithin auch der Schulpflichtigkeit. Es giebt 
Lehrer, Pfarrer und Arzte, die aus Zigeunerfamilien 
ſtammen. Die angebliche Feigheit der Zigeuner trifft 
nicht immer zu, denn im Heere dienen Zigeuner, die 
es ſchon bis zum Unteroffizier gebracht und ſich durch 
perſönliche Tapferkeit wiederholt ausgezeichnet haben. 

Die Zigeuner ſind ſehr anſpruchslos und keine 
Koſtverächter. Wenn's keinen Braten und kein Suppen⸗ 
fleiſch giebt, begnügen ſie ſich mit etwas Geringerem. 
Sie eſſen gefallenes Vieh, die Gedärme der Nutz— 
tiere und im Notfall ſogar Ratten, Mäuſe, Erdgais⸗ 
chen u. ſ. f., auch Hunde und Katzen werden nicht 
verſchmäht. Wenn viele an einem Orte zuſammen— 
wohnen, ſo wählen ſie ſich unter einander einen 
Richter — Wayda genannt —, der ihre Streitig— 
keiten jchlichtet, dem fie für gewöhnlich Gehorſam 
leiſten, obwohl ſie den adminiſtrativen wie juridiſchen 
Gerichten ſo unterſtehen wie jeder andere. 

Trunkſucht kommt bei ihnen ſelten vor, obwohl 
kein Zigeuner den Branntwein verſchmäht. Ihre 
Lieblingsſpeiſe iſt Speck und — „Bago”, d. h. Zie 
garrenſtummel, Überreſte aus e der Saft 
(Motſchok) aus denſelben u. ſ. w. Dies nagen fie 
mit größtem ee und ſoll ihre Zähne rein er— 
halten. 

Ziehen die Zigeuner in eine andere Ortſchaft, ſo 
thun ſie es am liebſten familienweiſe; das Kleinſte 
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auf dem Rücken, in Leinwandtuch kauernd, das 
Nächſte an der Hand, die übrigen hintendrein im 
bunten Gemiſch. Voran ſchreitet der Vater — genau 
in ſeine Fußſtapfen der älteſte Sohn u. ſ. w. im 
Gänſemarſch. Die Weiber immer hinter den Män— 
nern, überhaupt ſind die Weiber willenlos und den 
Männern vollkommen untergeordnet, wie es bei einem 
ſo tief ſtehenden Volke gar nicht anders ſein kann. 
Der Zigeuner iſt im allgemeinen von dunkler, ja 
ſchwarzer Geſichtsfarbe, doch ſieht man auch weiße 
und lichte Geſichter in allen Schattierungen, ſo daß 
man eine wahre Muſterkarte von Farben zuſammen— 
ſtellen könnte. Die Zigeunerkinder, beſonders die 
männlichen, ſind bis zu einem gewiſſen Alter hübſche, 
edel gewachſene Geſtalten, ſpäter verkümmern ſie. 
Bei der Hütte ſprudelt des Abends der Topf, rings— 
um lungern Weiber und Kinder, auf einem nahen 
Strunk ſitzt der Mann mit dem ſtolzen Blick und 
geigt ſeine charakteriſtiſchen Weiſen — bis Alles wild 
begeiſtert im Tanze ſich ſchwingt und tobt: 

Dann ruh'n ſie ermüdet vom nächtlichen Reih'n, 

Es rauſchen die Buchen in Schlummer ſie ein, 

Und die aus der ſüdlichen Heimat verbannt, 

Sie ſchauen im Traume das glückliche Land! 

Dieſer Anblick iſt für den Ausländer beſonders 
intereſſant. Welch charakteriſtiſche Figuren! Welch 
zierliche Frauengeſtalten mit blitzenden Augen und 
rabenſchwarzem, wallendem Haare! Trotz ihrer ärm— 
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Zigeuner wie vornehme Fürſtenkinder — im B 
gewand. 


Das iſt der Zigeuner bewegliche Schar, 
Mit blitzendem Aug’ und mit wallendem Haar, 
Geſäugt an des Nils geheiligter Flut, * 
Gebräunt an Hiſpaniens ſüdlicher Glut! 


Die ungarilche Frau. 


In einem Buch über „Land und Leute in Un— 
garn“ darf die Schilderung der ungariſchen Frau 
nicht fehlen. Das Karpathenreich kann ſich des 
Vorzugs rühmen, daß es die originellſten und be— 
zeichnendſten Frauentypen beſitzt, die in ihrer Mannig— 
faltigkeit in den pikanteſten Formen das „Ewig-Weib⸗ 
liche“ verkörpern. Wenn ich aber von der ungariſchen 
Frau ſpreche, ſo kann hier nur von dem ſchönen Ge— 
ſchlecht, welches im Reiche der heiligen Stephanskrone 
lebt, ganz im allgemeinen die Rede ſein; denn alle 
die im vorhergehenden Kapitel namhaft gemachten 
Volkstypen haben ihre ſpeziellen Unterſcheidungs— 
merkmale auch hinſichtlich ihrer ſchöneren Hälfte. 
Es würde den Rahmen meiner Studien überſchrei— 
ten und ich müßte ein ganzes ethnographiſches Werk 
ſchreiben, wollte ich die Frauentypen aller in Un— 
garn lebenden Nationalitäten hier ſchildern; natur— 
gemäß muß ich mich daher auf die hervorſtechendſten 
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und merkwürdigſten Repräſentantinnen der merkwür— 
digſten Raſſen beſchränken. 
In erſter Linie mögen hier einige Worte zur 


Naturgeſchichte der Magyarin — „magyar no“ 
oder „hölgy“ — gejagt werden. Von den größten 


ungariſchen Dichtern iſt der Ruhm der ungariſchen 
Frau ſo oft beſungen worden, daß es ein Mangel 
an Galanterie wäre, wollte ich in das allgemeine 
Urteil nicht mit einſtimmen. Aber neben den glän— 
zenden und blendenden Eigenſchaften fehlen auch einige 
kleine Schwächen nicht. Selbſt Luſignan, der nach 
der Sage die ſchönſte Meerfee gewann, hat doch an 
ihr in einer heimlichen Stunde den Fiſchſchwanz ent— 
Dei e Die Magyarin zeichnet ſich durch große 
Regelmäßigkeit der Geſichtszüge aus, und die zumeiſt 
großen und ſprechenden Augen, welche im eigentüm— 
lichen Lichte erſtrahlen, ſprechen für die Richtigkeit 
der Anſicht des Orientreiſenden Hermann Vämbeéry, 
daß die Ungarn von den Türken abſtammen. Ihr 
Gang iſt ein ſehr raſcher, und während die deut— 
ſchen Gretchen, ſofern ſie eine gute Erziehung ge— 
noſſen, es für unſchicklich halten würden, im Gehen 
nach rechts und links ihre hübſchen Augen zu wer— 
fen, zeigen die jungen ungariſchen Mädchen in ihrem 
Weſen und Betragen eine bedeutende Doſis freier 
und ungezwungener Manier. Am typijchiten iſt die 
magyariſche Frau im ungariſchen Tiefland. Dort, 
wo ſich, wie ſchon erwähnt, der ungariſche Volks— 
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keit erhalten hat, tritt auch die Schönheit der Un— 
garin am unverfälſchteſten zu Tage. Dort ſehen 
wir die tiefſinnigen Sammetaugen, die ſo trotzig 
blicken und ſo verführeriſch lächeln können, dort ſehen 
wir jene vollen Korallenlippen mit dem ſinnlichen 
Zug und jene ebenmäßigen ſchlanken Geſtalten mit 
ihren harmoniſchen Bewegungen und der beſtrickenden 
Anmut der Formen. Ein ungariſcher Schriftiteller, 
Agay, ein ausgezeichneter Kenner ungariſcher Frauen— 
ſchönheit, entwirft folgende Schilderung des ungari— 
ſchen Frauentypus: „Die Ungarin iſt launiſch und 
kampfluſtig, denn ihre Leidenſchaft iſt von elemen— 
tarer Kraft belebt; aber dieſe ſtürmiſchen Eigen— 
ſchaften finden ihre Berechtigung in der angeborenen 
Liebenswürdigkeit und Anmut, die dem Genie gleicht, 
in welchem ebenfalls die gegenſätzlichen Faktoren in— 
einander verſchmelzen. Dieſe Anmut iſt ein Wunder 
der Ruhe, der liebreizenden Erhabenheit, der Ein— 
klang des lebensvollen Gemütes mit dem natürlichen 
Stolze, das Fluten und Wogen des Lebens in herber 
Jungfräulichkeit. Ihr Zauber ſprießt aus jener gött— 
lichen Schamhaftigkeit und naiven Sinnlichkeit, die 
in ſich ſelber ihre Stütze finden, welche die geſellſchaft— 
liche Norm und Gepflogenheit nicht zur Rechenſchaft 
zu ziehen und nicht zu beirren vermag. Wir be— 
wundern eben dieſe holde Anmut in den Schöpf— 
ungen der griechiſchen Skulptur, im Apollo von Bel— 


126 


vedere nicht minder als in der Venus von Milo. 
Dieſe wahrhaftige Anmut wirkt hinreißend durch die 
urſprüngliche Harmonie der Empfindung und des 
Gedankens, die, der ruhigen See gleich, die Woge 
in dem Momente glättet, da ſie den ſchäumenden 
Kamm emporheben wollte, die Schärfe des graziöſen 
Geiſtesſpiels, die Spitze des Witzes, gedämpft durch 
edle Sinnlichkeit: das iſt jene unſagbare Eigenart, 
in welcher ſpeziell die Anmut der ungariſchen Frau 
in die Erſcheinung tritt . . .“ 

Gehoben wird die Schönheit der ungariſchen Frau 
allerdings durch ihre Nationaltracht, welche die äuße— 
ren Reize beſonders hervortreten läßt. Ich rede hier 
ſpeziell von der Nationaltracht in den kleineren Städten 
und Dörfern, wo der nivellierende Einfluß der euro— 
päiſchen Mode noch nicht hingedrungen und die Un— 
garin es für unpatriotiſch halten würde, die Mode 
der „Schwaben“ mitzumachen. 

Was den Charakter der Magyarin betrifft, jo 
iſt dieſelbe im allgemeinen gutmütig, hat ein weiches 
Herz und ein erbarmungsvolles Gemüt. Eine zärt— 
liche und treue, leidenſchaftlich liebende und haſſende 
Gattin, eine gute Mutter und eine zuverläſſige Freun— 
din, verſteht ſie es nicht immer, ihr lebhaftes und 
zu Excentricitäten neigendes Temperament mit der 
ſtrengen und kalten Etikette in Einklang zu bringen. 
Sie erweckt dadurch manchmal den Schein, als ob 
ſie gefallſüchtig wäre. Aber launenhaft iſt ſie und 
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in Ungarn iſt zur Bezeichnung einer verſtimmten 
Frau das Wort: „szeszelyes* — launenhaft — 
gang und gäbe. Für Schmeicheleien ſoll die Ma— 
gyarin ebenſo und vielleicht noch mehr zugänglich 
ſein, wie es ſo manche andere Frauen des Orients 
und — Occidents . .. ſein ſollen. Die Magyarin 
im Hauſe wetteifert in Bezug auf Gaſtfreundſchaft, 
häuslichen Sinn und liebenswürdige Grazie mit den 
edelſten Frauen Europa's. Jeder Fremde, der je das 
Haus einer Magyarin — und wäre es auch nur ein 
verfallenes Gehöft auf der Pußta — betreten, wird 
dies gern bezeugen. 

Nicht mit Unrecht wirft man jedoch der Ungarin 
einen zuweilen übertriebenen Stolz vor; der angeb— 
liche Hochmut verliert ſich aber bald, ſobald man es 
verſteht, ihr Vertrauen zu gewinnen. Am ausge— 
prägteſten iſt bei der Magyarin der Nationalſtolz: 
ſie iſt eine glühende Patriotin, ja ſie ſpielt ſeit 1848 
beziehentlich 1867 in der Politik eine gewiſſe Rolle. 
Die Beredſamkeit ihres Auges, ihre beſtrickende Lie— 
benswürdigkeit und die Künſte der Koketterie haben 
ſich bei den ungariſchen Reichstagswahlen ſchon oft 
als vorzügliche „Kortes“-Zugmittel bewährt, ſie ha— 
ben manchem Kandidaten zum Sieg und manchem 
zur Niederlage verholfen. O dieſe Augen! wer 
könnte ihrem Feuer widerſtehen?! Bei mancher 
Wahlniederlage fragt man unwillkürlich: „ou est 
la femme?“ 
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Wunderbar haben die magyariſchen Lyriker, une 
ter ihnen beſonders Petöfi und Töth, die Frauen 
beſungen. In Proſa hat Jokai ganz reizende Apho⸗ 
rismen über die ungariſche Frauenwelt veröffentlicht. 
Aus der Fülle der Gedichte der beiden erſtgenannten 
mögen hier nur zwei Lieder als Proben mitgeteilt 
werden. Das eine iſt von Petöfi und lautet: 


Wie rieſig dieſe Welt an Größe, 

So zart biſt, Täubchen, du und klein, 
Und dennoch, wenn ich dich beſäße, 
Nicht tauſcht' die Welt ich um dich ein. 


Du biſt der Tag in Sonnenhelle, 
Ich bin die dunkelſchwarze Nacht; 
Und ſchmölz' zuſammen unſ're Seele, 
Ein Morgen glüht' voll Zauberpracht! 


Doch ſchlag' dein Flammenauge nieder, 

Sein Glutſtrahl ſengt das Herz mir ein; 
Doch nein! du liebſt mich ſo nicht wieder — 
Verſeng' es nur zu Todespein! 


Das andere von Töth beſingt ihr „Purpur⸗ 
mündchen“: 


Deines Purpurmündchens Sprache 
Iſt wie Nachtigallenſtöhnen 

In der ſüßen Morgenwache; 
Doch hör' ich ſie tönen, 

Beb' ich tief erſchüttert, 

Wie bei Wetterhimmels Dröhnen 
Espenlaub erzittert. 
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Und Joökai jagt von den ungarischen Frauen 
u. a.: Die Frauen ſind zu allem fähig. Sie ſind ſo— 
gar im ſtande, ſich in ihre eigenen Männer zu ver— 
lieben. — Eine eiferſüchtige Frau kann hundert 
eiferſüchtige Frauen machen. — Der Herd iſt nicht 
erniedrigend; er kann ein Thron werden, von wel— 
chem eine Frau die Welt regiert. — Die liebenden 
Frauen ſind im ſtande, Länder in Bewegung zu 
ſetzen, — wenn ſie verzweifeln. — Gegen die Mutter 
kann keine Frau kämpfen. Aller Zauber prallt an 
dem Diamantpanzer ab, der Mutterſtolz heißt. — 

Was Frauenherzen ſtill erſinnen 


Und Gott geduldig läßt beginnen, 
Dagegen giebt es kein Entrinnen. — 


Und würdet ihr Meere von Bitterkeit in das Herz 
einer Frau gießen, die ehemalige Süßigkeit desſelben 
wird niemals ganz verſchwinden. — Die Frau em— 
pfindet ebenſo wie der Mann alle Leiden, aber die 
Natur ſchenkte ihr Seelenkräfte, damit ſie die Schmer— 
zen ertragen und verheimlichen könne. 

Einen beſonderen Gegenſtand poetiſcher Verherr— 
lichung bildet das Weib der ungariſchen Tief— 
ebene, der Puszta. Ein ungariſches Volkslied ſingt 
von ihr: 

Ihrem ſchönen, zarten Wuchſe, 
Ihrer Stimme Wachtelſchlag, 
Ihrem Namen ſollt' man weihen 
Einen eig'nen Feiertag. 
Kohut, Aus dem Reiche der Karpathen. 9 


130 


Dieſes Weib der Pußta iſt eigentlich der unver: 
fälſchteſte Typus der ächten Magyarin. Im Tief— 
land hat ſich die magyariſche Frauenblume ihren - 
eigenartigen Reiz und ihren Duft bewahrt. Saphir 
nennt das ungariſche Weib die „Zuckererbſe der 
Schote des Daſeins“, und in der That wird der 
Städter von dem exotiſchen Zauber einer Pußten— 
ſchönen ſich ſofort gefeſſelt fühlen. Wer könnte ſie 
vergeſſen, dieſe ſchmachtenden, in eigenartigem Feuer 
lodernden Augen, dieſe blaſſen, pikanten Züge, dieſe 
ſchwellenden Lippen, dieſes lange, in Zöpfen herab⸗ 
fallende Haar? 

Neben den ſchönen Weibern der Pußta verdienen 
auch die Städterinnen, namentlich in Budapeſt, die 
Palme der Anerkennung. Die Anmut und der Lieb— 
reiz dieſer Damen iſt weltbekannt; wohl kann man 
über den Geſchmack rechten, der in Ungarn wieder— 
holt — Schönheits-Konkurrenzen ausgeſchrieben, 
aber man muß doch geſtehen, daß die aus dieſem 
galanten Wettkampf hervorgegangenen Mädchen und 
Frauen die Bewunderung ſelbſt der ſtrengſten Kri— 
tiker verdienen. Der berühmte Aſthetiker Viſcher, 
der nicht ſehr leicht zu befriedigen iſt, hat über die 
Grazien Budapeſts einſt folgendes Urteil abgegeben: 
„. . . . Es iſt doch ein ander Ding, durch ein Volk 
zu wandeln, wo die Schönheit nicht kärglich, ſondern 
reichlich mit voller Hand ausgeteilt iſt. Seien wir 
ja nicht ungerecht gegen die deutſchen Frauen, ihre 
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ſtilleren, ſanfteren Reize und die geijtige Anmut, die 
in längerem, gehaltvollem Austauſch beſcheiden den 
inneren Wert aufſchließt; aber auch ihr beſter Freund - 
kann nicht leugnen, daß man ihrer hundert, ja viele 
hundert ſehen muß, bis man einer begegnen kann, 
die jene glücklich und rein entwickelten Formen 
ſchmücken, welche wir raſſenmäßig nennen; hier iſt 
es umgekehrt, ähnlich wie in Italien; wer dort ge— 
weſen iſt, wer ſich entwöhnt hat, nur nach blühender 
Farbe zu ſehen, wer weiß, was wohlgezeichnetes 
Profil, große Feueraugen und ſchwungvolle Brauen, 
gefüllter Nacken und kräftig gewölbter, feſter Bau 
der Bruſt heißt, der wird mich nicht mißverſtehen.“ 

Die großſtädtiſche Luft Budapeſts hat die Typen 
der magyariſchen Frauen nicht zu verwiſchen ver— 
mocht. Und da ſie wiſſen, daß die Toilette die 
Natur weſentlich unterſtützen muß, ſo bedienen ſie 
ſich begreiflicherweiſe dieſes wunderbewirkenden Hilfs— 
mittels. Und mit Recht; denn die weißen Bauſchen 
am Oberarme, von einem hell- und dunkelfarbigen 
Bande mit Schleifen hübſch auf der Höhe gehalten, 
kleiden einen jugendlichen Körper gar ſehr. Der 
ſchön geformte Arm kommt dadurch beſtens zur Gelt— 
ung. Ach, und das große, durchſichtige Buſentuch 
aus Tüll oder einem Schleiergewebe, welches, bis 
zur Hälfte einhüllend, die üppigen Formen halb durch— 
blicken läßt! Wer wird ſich in die ſchöne Ungarin 
nicht verlieben, wenn er das Sträußchen mit den 
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friſchen Blumen erblickt, welches ſie kokett an den 
Buſen ſteckt! Der Korallen- und bunte Perlenſchmuck 
am Halſe und in den Ohren beweiſt, daß auch die 
Budapeſterin eine Tochter Evas iſt, die das Geſchmeide 
ſehr liebt .. . Die Reiſenden werden daher nicht 
müde, die Budapeſterinnen zu verherrlichen. Zu 
einer Zeit, als Ungarn noch nicht ſo mächtig war 

wie heute, von einer Huldigung der ungariſchen Da— 
men ſeitens europäiſcher Reiſender daher nicht die Rede 
ſein konnte, ſchrieb ſchon Richard Kuniſch in ſeiner 
Schrift: „Bukareſt und Stambul“ u. a.: „.... Es 
giebt zwei Arten von Schönheit; diejenige, welche auf 
die Regelmäßigkeit der Formen und diejenige, welche 
auf dem Reiz des Ausdrucks beruht. Die Ungarinnen 
vereinen beide Schönheiten. Ihr Wuchs iſt ſchlank 
und voll, araziös und üppig. Reiches, ſchwarzes 
Haar, große, mandelförmige, tiefſchwarze Augen, 
ſcharf gezeichnete, leicht nach den Schläfen gezogene 
Brauen, einen beſtimmt und ausdrucksvoll geformten 
Mund trifft man faſt bei allen. Der Stil ihres 
Geſichtes iſt rein und edel; ich möchte ihn als ro— 
mantiſch bezeichnen und damit einen Gegenſatz zu 
der langweiligen Schönheit der Antike ausdrücken. 
Frei, heiter und ſchwungvoll iſt jede Linie. Auf 
jedem Zuge leuchtet der glückliche Stempel der Fähig— 
keit, Glück zu empfangen und Glück zu gewähren. 
Das Bewußtſein dieſer Eigenſchaft flammt wie ein 
prächtiges Gewitter in ihren tiefdunklen Augen, leuch— 
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tet wie Sonnenſchein um ihre verführeriſchen Lip— 
Be...“ 

Von den magyariihen Damen des Salons, 
urteilt Graf Angelo de Gubernatis, ein italieni— 
ſcher Schriftſteller, der im vorigen Jahre viel in den 
Salons der magyariſchen Ariſtokratie und vornehmen 
Welt verkehrt hat, u. a.: „In den magyariſchen Sa— 
lons begegnen wir zwei Arten von Frauenſchönheiten. 
Die eine erinnert uns an die bezaubernde Grazie der 
Pariſer Frauen, und die andere bringt uns jene 
großen und ſchrecklichen Amazonen Aſiens ins Ge— 
dächtnis, deren Schönheit das Glück und das Ver— 
derben der Heroen Altgriechenlands ausgemacht hat. 
Heutzutage, erzogen unter der Einwirkung der chriſt— 
lichen Liebe, bezaubern ſie uns durch die hinreißendſte 
Herzensgüte. Ein leichter Flaum auf den Lippen 
gewährt dem Antlitz eine beſondere Pikanterie und 
verleiht ihm einen männlichen und kriegeriſchen Cha— 
rakter. Das iſt gewiß der aſiatiſche Typus in ſeiner 
Reinheit! Und wie dieſe aſiatiſchen Amazonen und 
germaniſchen Walküren ſind auch ſie jungfräulich, 
doch wenn ſie jemand mit ihrer Liebe beglückt haben, 
umſchlingen ſie ihn zärtlich wie Epheu . . . .“ 

Die ungariſche Geſchichte iſt ſehr reich an Hero— 
innen der Vaterlandsliebe und der Menſchlichkeit. 
Ich erinnere hier nur an Cäcilie Rozgonyi, die bei 
Galamböcz die Armee und den König rettete, an 
Dorothea Kanizſai, welche die bei Mohäcs gefallenen 
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Helden beerdigte, an Helene Zrinyi, die in Abweſen⸗ 
heit ihres Mannes mit Heldenmut die Feſtung Mun⸗ 
käcs jahrelang verteidigte . . . Freilich, freilich, ne⸗ 
ben dieſen Heldengeſtalten gab es und giebt es noch 
hohe Damen der Ariſtokratie, die trotz ihres Magyaren— 
tums kein Herz für ihr Vaterland und die vater— 
ländiſche Induſtrie haben. Der Herr Graf X. ſchickt 
ſeine Wäſche nach Paris, die Frau Gräfin X. bezieht 
von dort ihre Toilette. Ungariſche Kunſt und uns 
gariſche Litteratur ſind ihnen ſpaniſche Berge. Ihre 
Kinder laſſen ſie durch Franzoſen franzöſiſch erziehen 
und halten es für eine Schande, in ihrer Mutter- 
ſprache zu konverſieren . . . Hierzu kommt ein Luxus, 
der faſt in allen Schichten der weiblichen Geſellſchaft 
graſſiert. An 200 Millionen Gulden wandern jähr— 
lich für weibliche Kleiderſtoffe ins Ausland. An 
ſolche Damen der „oberen Zehntauſend“ hat einſt 
jener ungariſche Dichter ſeine flammende Kriegsode 
gerichtet, um ihre Vaterlandsliebe anzufeuern. 

In der Geſellſchaft nimmt die Frau noch 


immer nicht ganz jene Stellung ein, die ihr gebührt 


und welche ſie in London, Paris und Newyork ſchon 
längſt behauptet. Der „Salon“ in Budapeſt läßt 
ſich mit dem in Paris z. B. nicht vergleichen, und 
ſolche glänzende Salons wie z. B. die Ihrer Ex— 
zellenz der Frau Miniſterpräſident von Tisza, der 
Frau Staatsſekretär Helene von Beniczky-Bajza ge⸗ 


hören zu den Ausnahmen. Den Damen der Geſell⸗ 
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ſchaft begegnet man auf den Bällen, im Theater 
und ſogar auf dem Turf mehr, wie in populär— 
wiſſenſchaftlichen Vorleſungen. Einen recht peinlichen 
Eindruck macht auch das à la Wien graſſierende 
Übel des maſſenhaften Erſcheinens der Damen in 
den ... Kaffeehäuſern. Natürlich giebt es auch hier 
zahlreiche Ausnahmen. Die ſchönen und wohlerzoge— 
nen Magyarinnen ſind allerdings wahre Engel, von 
denen das Wort des Dichters gilt: 

Die reinen Frauen ſteh'n im Leben 

Wie Roſen in dem dunklen Laub; 

Auf ihren Wünſchen, ihrem Streben 

Liegt noch der feinſte Blütenſtaub. 

In ihrer Welt iſt keine Fehle, 

Iſt alles ruhig, voll und weich; 

Der Blick in eine Frauenſeele 

Sit wie ein Blick ins Himmelreich. 


* 


Betrachten wir nunmehr die Frauentypen des 
übrigen Völkermoſaiks Ungarns. Die Serbinnen 
mit ihren ſchwarzen Haaren, ſchwarzen Augen und 
regelmäßigen Geſichtszügen kann man im allgemeinen 
als hübſch bezeichnen, doch entſtellt ſie der übermäßige 
Gebrauch der Schminke und macht ſie vor der Zeit 
alt. Die walachiſchen Frauen haben eine ſehr 
regelmäßige Kopf- und Geſichtsbildung. Die ſchwarzen 
Augen mit langen Wimpern und dichten Augenbrauen 
ſowie die tiefſchwarzen Haare geben ihrem Geſichte 
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einen idealen Ausdruck. Leider herrſcht auch bei 
ihnen die Unſitte des Schminkens. Die Putzſucht 
der Walachin iſt eine außerordentliche. Um den Hals 
trägt ſie oft eine ganze Münzſammlung. Wie Adam 
Müller-Guttenbrunn berichtet, ſoll es Gegenden geben, 
wo die Walachin von der Exiſtenz eines Strumpfes 
keine Ahnung hat. Sie geht im Sommer barfuß 
und trägt im Winter hohe lederne Röhrenſtiefel von 
hochroter Farbe. Die Walachinnen verheiraten ſich 
ſchon früh, zuweilen bereits mit 12 Jahren; nicht 
Liebe iſt die Triebfeder der Heirat ihrerſeits, ſondern 
nur der Wille des Mannes, der ſie ſich als ſeine 
Zukünftige erkieſt hat, — gegen deſſen Forderung 
giebt es keinen Appell! Die walachiſchen Frauen 
hat der Maler Vaſtagh trefflich dargeſtellt; ſeine 
Walachinnen bilden eine ſeltſame Miſchung von Lieb— 
lichkeit und verhaltener Glut, von edler Linienſchön— 
heit und robuſter Derbheit der Formen, von markiger 
Ausprägung der Geſichtszüge und üppiger Weichheit 
zugleich. 

Die Zigeunerin iſt in ihrer Jugend gewöhn— 
lich ſehr hübſch. Ihr Körper iſt regelmäßig gebaut, 
ſchlank und geſchmeidig, ihr Haar dicht, ihre Zähne 
weiß, ihre Lippen korallenfarben. Unangenehm bes 
rührt nur manchmal der kalte Glanz ihrer Augen. 
Der Ausdruck ihrer Züge zeigt ein Gemiſch von 
wilder Scheu und melancholiſchem Träumen, von 
ſchelmiſchem Spott und ewiger Schalkhaftigkeit. Von 
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wegung. Die ärmliche Kleidung thut dieſer Anmut 
keinen Eintrag; aber viele der jugendlichen Geſichter 
mit den blendend weißen Zähnen ſind durch die 
ſchreckliche Krankheit der ſchwarzen Blattern entſtellt, 
welche vorzugsweiſe unter den Zigeunern ihre Opfer 
fordern. Natürlich giebt es auch Zigeunerinnen der 
beſſer ſituierten Klaſſen, die reich gekleidet ſind und 
welche die Toilettenkünſte von ihren magyariſchen, 
deutſchen und flaviſchen Genoſſinnen erlernt haben. 
Der engliſche Reiſende Charles Boner ſchildert ſolche 
zwei Zigeunermädchen, die er im Banat geſehen, 
folgendermaßen: „Wie ſie in ihrem reichen Aufzuge 
dahinſchweben, ſtolzerfüllt und im Bewußtſein ihrer 
ſieghaften Schönheit. Mit leuchtenden Blicken warfen 
ſie mir im Vorübereilen einen Gruß zu und ließen 
mich ihnen nachblickend verſunken in ſtaunender Be— 
wunderung ihrer prächtigen, majeſtätiſchen Erſcheinung. 
Ein gelbſeidenes Tuch iſt um ihren Kopf gebunden, 
darüber tragen ſie einen großen Shawl, deſſen Enden 
in dichten Falten ſchwer herabhängen. Die weißen 
linnenen Ärmel des Hemdleibes ſind ausnehmend 
Pelz verbrämte und gefütterte Jacke geworfen. Der 
Rock iſt von reichem Brokatſtoff mit einer Schleppe. 
Sie müſſen eine große Anzahl von Unterröcken an— 
haben, denn die rauſchende Seide bauſcht ſich nach 
allen Seiten hin weit aus. Und jo mit ſtolzem An— 
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ſtand und großen Herrſcheraugen, die feurig blicken, 
ſchreiten ſie dahin, gleich Königinnen des Orients.“ 
Daß die Zigeunerin ihrem Bräutigam oder ihrem 
Manne untreu ſei, iſt eine fable convenue, wie ſo 
viele anderen, welche über die intereſſanten Natio⸗ 
nalitäten des Karpathenreiches im Schwunge ſind. 
In Wahrheit liebt die Zigeunerin ihren Herzaller⸗ 
liebſten ebenſo aufrichtig und innig, wie die Ungarin 
ihren Schatz oder ihren Gatten. Die Zigeunerpoeſie 
enthält eine Fülle der naivſten Liebeslyrik. Man 
vergleiche nur die folgenden Lieder: 
1. Ob kein Holz auch im Bordeh⸗ 

Und die Kälte ſticht, 

Fürchte doch in meiner Näh' 

Das Erfrieren nicht! 

Denn ich ſchließ' voll Liebesglut 

Dich in meinen Arm, 

Und ſo bleibſt du, Liebchen gut, 

Immerdar recht warm. 

2. Dreh' im Tanz dich, liebes Mädchen, 

Dreh' dich munter wie ein Rädchen; 

Bald ſollſt du mein Weibchen ſein. 

Körb' und Beſen kann ich machen, 

Spindeln und viel andre Sachen, 

Die gewiß dich hoch erfreu'n. 

Das ſind ſo einige der Frauentypen aus dem 

Reiche der Karpathen, gleich intereſſant für den Ethno⸗ 
logen, wie den Aſthetiker und den Kulturhiſtoriker! 


* Hütte. 


—— EP V— ¶ ¶. ' — — —— 
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Rakorzy und Clardaàs. 


Das feurige Tokajerland liebt nicht allein die guten 
Ungarweine, die gepfefferten Speiſen und Getränke, 
ſondern auch hinſichtlich der Muſik und des Tanzes 
das Leidenſchaftliche, das Stürmiſche und Pikante. 
Die ungariſchen Rhapſodien von Franz Liszt ſind 
eigentlich typiſch für die magyariſche Muſik. Der- 
ſelbe glühende Charakter, der ſich im Tokajer, im 
Palugyay und im Paprika bekundet, zeigt ſich auch 
in den nationalen Muſikſtücken der Söhne Arpäds. 
Unter dieſen iſt der genialſte und zugleich populärſte 
der Räkoczy. Wie die Franzoſen ihre Marſeillaiſe, 
ſo haben die Magyaren ihren Räkoczy-Marſch, der 
gleichfalls eine Kriegshymne voll hinreißender Rhyth— 
mik iſt. Wie die Marſeillaiſe in Frankreich, ſo 
wurde der Räkoczy-Marſch in Ungarn wiederholt 
verboten, aber ſeit dem Ausgleich von 1867 iſt auch 
dieſe Kriegshymne wieder freigegeben worden. Und 
ſie wird in Ungarn in der Oper wie in der Dorf— 
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ſchänke, im Palaſt wie in der Hütte geſpielt, und 


dem Ungarn ſchlägt das Herz höher, wenn er ihre 


Akkorde vernimmt. 

Der Räkoczy-Marſch iſt die Verkörperung des 
ungariſchen Freiheitsgedankens, das hohe Lied des 
Patriotismus, welches die Nation zum Kampfe auf⸗ 
ruft, wenn die heiligſten Rechte derſelben angetaſtet 
werden. Der Name „Raäkoczy“ ſoll daher rühren, 
daß der gefeierte Feldherr und Freiheitsheld Franz 
Räkoczy II. — geb. 1676, geſtorben 1735 — dieſen 
Marſch zu ſeiner Lieblingsmuſik erwählt haben ſoll. 
Die Chroniſten melden, daß die Truppen dieſes Feld- 
herrn in den Kriegen von 1703-1708 bereits den 
Räkoczy⸗Marſch ſpielten; er beſtand damals aus einem 
Adagio und Allegro und ertönte beim Aufbruch der 
Truppen, um in die Schlacht zu ziehen. Das Adagio 
machte den Feldherrn und die Armee — entſprechend 
der Gemütsſtimmung der Magyaren — melancholiſch, 
das Allegro verſcheuchte jedoch die ſchwermütigen 
Gedanken: es war ein Zeichen der Attaque und flößte 
beiden neuen Mut und neue Thatkraft ein. 

Den Komponiſten des Räkoczy kennen wir nicht. 
Nach der Behauptung des magyariſchen Kulturhiſto— 
rikers Alexander Czeke ſoll der Marſch — auf un 
gariſch: „Räkoezy-Nöta* — von einem böhmiſchen 
Muſiker ſeine jetzige Geſtalt erhalten haben. Wie 
Abränyi Cornél im „Magyar Salon“ mitteilt, war 
Franz Räkoczy ein großer Verehrer der Muſik, der 
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an ſeinem Hofe viele Muſiker, namentlich Zigeuner— 
muſiker, angeſtellt hatte und ſo ſei es leicht möglich, 
daß einer dieſer unbekannt gewordenen Künſtler die 
Kompoſition verfaßt habe. Nach der Überlieferung 
ſoll dieſer Komponiſt Barna Mikſa, ein Hof— 
muſiker Räkoczys, geweſen ſein; von dieſem erlernte 
die Melodie die berühmte Geigen-Virtuoſin Cynka 
Panna und hat am Ende des vorigen Jahrhunderts 
der Kanonikus Watzek die Kompoſition zum erſten 
Male in Noten gebracht. Allgemeine Verbreitung 
fand aber der Räkoczy erſt durch Franz Liszt, 
der ihn überall ſpielte und dadurch für ihn die Welt 
eroberte. Auch Hektor Berlioz hat eine Bearbeit— 
ung des Räkoczy veröffentlicht. 

Um die Wirkung, welche dieſes Muſikſtück auf 
den Ungar ausübt, zu begreifen, muß man es durch 
einen Zigeunerprimas ſpielen hören. Welches Feuer, 
welche hinreißende Leidenſchaft, welche ſchwermütige 
Weiſen! Der Nationalcharakter des Magyaren — 
Melancholie und Begeiſterung zugleich — findet ſich 
im Räkoczy verkörpert und deshalb die elementare 
Kraft, womit er auf den Magyar ember influiert! 
Mag der Magyar ſeiner Geliebten oder ſeinem Vater— 
lande ein Lied ſingen, in den rein lyriſchen Weiſen, 
wie in den glühend patriotiſchen Hymnen iſt der 
Grundzug ſtets ein elegiſcher, überall Trauer und 
unbefriedigte Sehnſucht. Und doch dabei welch heroiſcher 
Trotz, welch ſtolzes Selbſtbewußtſein! Kampfgerüſtet 
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und ſiegesbewußt, aber wie von einem mächtigen 
Dämon gefeſſelt, ſo flehen dieſe Lieder um Gehör, 
wie Blutstropfen aus verwundetem Herzen, wie 
Thränen aus dem betrübten Auge, wie Funken aus 
dem mit kräftiger Hand geſchwungenen Schwerte! 
Hat doch der Ungar ſelbſt ein Sprichwort: „sirva 
vigad a Magyar“ — der Magyare freut ſich weinend 
—, und miſcht ſich auch ein Laut der Freude darein, 
ſo iſt das eine Art von Taumel, aber keine wirkliche 
Herzensfreude, kein Jubel der Seele. Bartalus, ein 
feiner Kenner der ungariſchen Muſik, jagt von der- 
ſelben: „Was den innern Gehalt der ungariſchen 
Muſik betrifft, ſo ſind das nationale Temperament, 
das Klima, die politiſche Organiſation, die Lebens- 
weiſe und Geſchichte ebenſoviele beſtimmende Faktoren 
für denſelben. Die kühnſten Modulationen, die un— 
erwartetſten Wendungen neben der Eintönigkeit des 
Hirtenlebens, die Ausbrüche höchſter Leidenſchaftlich— 
keit, Hand in Hand mit dem Ausdrucke der zarteſten 
Empfindungen, das tiefſte Weh neben der ungeberdig— 
ſten Orgie, Volksleben, trotziger Adelsſtolz, die himmel⸗ 
anſtürmende, hochtrabende Phraſe, ariſtokratiſche 
Würde, alle Momente des Volks- und Nationallebens, 
die nur immer muſikaliſchen Ausdruck finden konnten, 
treten bei der ungariſchen Muſik unverhältnismäßig 
prononcierter in die Erſcheinung, als bei irgend einer 
Nation Europa's.“ } 
Bei dieſer Gelegenheit möchte ich darauf hin— 
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weiſen, daß die in Deutſchland noch vielfach im 
Schwunge ſich befindliche Annahme, als ob die un— 
gariſche Muſik und die Zigeunermuſik identiſch ſeien, 
auf einem Irrtum beruht. Selbſt Franz Liszt be— 
geht, zu meinem Bedauern, dieſen Fehler, indem er 
in ſeinem 1869 erſchienenen Buche: „Von den Zi— 
geunern und der Zigeunermuſik in Ungarn“ eine 
ähnliche Behauptung aufſtellt. Die ungariſche Nation 
hatte, wie die geſchichtlichen Überlieferungen zeigen, 
zahlreiche urſprüngliche Melodien. Die vom Volke 
in den Kirchen geſungenen Lieder waren im Charakter 
der ungariſchen Volkslieder, die wir teilweiſe ſelbſt 
heute noch kennen, gehalten, und zu dieſer Origi— 
nalität geſellt ſich Grazie und Empfindung; die Zi— 
geuner pflegen jedoch dieſe reizende Muſik durch ihr 
karikierendes Spiel abzuſchwächen, und es iſt nur be— 
dauerlich, daß die ungariſchen Muſiker den Wettkampf 
mit ihren indiſchen Kollegen nicht eifriger aufnehmen! 

Wie der Räkoczy auf die Ohren und das Gemüt, 
fo übt der Cjärdäs auf die Tanzluft des Ungars 
eine elektriſche Wirkung aus. Der Cſärdas iſt der 
nationalſte Tanz der Ungarn. Wie die Italiener 
ihre Secarara, Saltarella, Tarantella, die Spanier 
den Bolero und den Fandango, die Polen die Po— 
lonaiſe, Mazurka und den Krakowiak, die Franzoſen 
ihre Francaije und die Menuett, die Engländer eine 
Anglaiſe, die Schotten eine Ecoſſaiſe und die Deut— 
ſchen ihren Walzer haben, ſo die Magyaren ihren 
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Cjärdäs. Der Cjardas beginnt mit einem Andante, 
wird dann immer lebhafter, immer ſtürmiſcher und 
wird von jedem anders erfaßt und ausgeführt. Süd— 
liche Glut und Lebhaftigkeit paart ſich hier mit dem 
höchſten Anſtand. Albert Cßerwinski beſchreibt in 
ſeiner Geſchichte der Tanzkunſt den Cjärdäs folgender⸗ 
maßen: Sechs, acht, zehn oder noch mehr Paare, 
ſoviel gerade Tanzluſtige da ſind, ſtellen ſich in einen 
Kreis und fangen an den Cſärdäs zu tanzen. Der 
Tänzer faßt ſeine Tänzerin um den Leib und ſo 
lange das Andante dauert, begnügt er ſich, fie ein- 
fach rechts oder links zu drehen, ſie ſchelmiſch lächelnd 
zu betrachten, mit den beſpornten Abſätzen zuſammen⸗ 
zuſchlagen und bald das eine Bein, bald das andere 
aufzuheben. Sie blickt zu Boden, hat ihm eine Hand 
auf die Schulter gelegt und hüpft zuweilen in die 
Höhe, ohne dabei vom Platze zu kommen; überhaupt 
iſt es eigentümlich, daß der Cſärdästänzer einen un⸗ 
glaublich geringen Raum für ſich in Anſpruch nimmt; 
nur zuletzt, wenn die Violinen und Klarinetten in 
ihren wilden Klängen zur tollſten Luſt auffordern, 
fängt er an, ſich von ſeinem Platze zu bewegen und 
herumſpringend einen Kreis zu beſchreiben. Dabei 
iſt von einer Tanzfigur, die ein einziges Paar unter 
ſich oder mehrere zuſammen beſchreiben, gar keine 
Rede. Die Tänzerin lächelt zuverſichtlich und während 
ſie die linke Hand in die Seite ſtemmt, legt ſie die 
Rechte auf die Schulter ihres Tänzers und wie der 
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Zigeuner die Töne ſeiner Geige willkürlich ſchweifen 
läßt, wohin ſie nur wollen, jo ſcheint der Cſärdäs— 
tänzer gerade das mit ſeinen wilden Bewegungen 
ausdrücken zu wollen, was ihm in den Sinn kommt. 
Es iſt ein ewiges Hinneigen und Fliehen; ein Winken 
und Drehen, ein Hochaufſpringen und Tiefnieder— 
beugen, ein höchſt ergötzliches, ja hinreißendes Durch— 
einander, das um ſo mannigfaltiger und toller er— 
ſcheint, da jedes Paar, wie ſchon geſagt, ſich mit 
einem außerordentlich kleinen Raum begnügt und 
ſich um die Nebentanzenden durchaus nicht bekümmert. 

Alles tanzt in Ungarn Cſärdäs, die Bäuerin 
ebenſo wie die Magnatin, der Jüngling wie der 
Greis, ja ſelbſt zuweilen in den goldenen Sälen der 
Ofener Königsburg ſpielen den hohen Magnaten im 
Pelz mit Perlenſchnur und Edelſteinketten Zigeuner 
den Cjärdäs auf. Denn das geborene muſikaliſche 
Genie des Zigeuners, der keine Note kennt und der 
doch Alt und Jung bezaubert, verſteht es, mit ſeinem 
Cymbal, ſeinem Streichinſtrumente und ſeiner Klari— 
nette dem Cſärdäs gewiſſermaßen die notwendige 
Weihe zu geben. Die Zigeuner ſind nicht bloß ge— 
borene Muſikanten, ſondern auch geborene Tänzer, 
denen der Tanz die liebſte Erholung iſt und denen 
der Takt ſchon von früheſter Kindheit auf ins Fleiſch 
übergegangen iſt. Bei den Tönen der Zigeunergeige 
lebt der Magyare in einer ganz eigenen Welt. Die 
Melancholie desſelben hat der große ungariſche Lyriker 


Kohut, Aus dem Reiche der Karvpathen. 10 
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Michael Vörösmarty in ſeinem Schwanenliede „der 
alte Zigeuner“ geſchildert. Es heißt dort u. a.: 

s iſt als hört’ ich durch die Heide ſchallen 

Neu des Aufruhrs Klag' in ſchrillem Tone, 

Hört' den Mörderſtock des Bruders fallen, 

Hört' die erſten weiſen Grabſermone, 

Hört' der Geier ſchwere Flügel rauſchen, 

Den Prometheus Schmerzenstöne tauſchen. 

Spiel', wer weiß, wie lange du's noch kannſt, 

Wenn dein Geigenſtab zum Wrack zerfranzt — 

Herz und Becher voll von Wein und Kummer — 

Spiel' Zigeuner, bring' den Schmerz zum Schlummer. 

Alle Reiſenden, welche den Cſärdästanz an der 
Quelle kennen lernten, finden nicht Worte genug, 
um die Originalität und Eigentümlichkeit dieſes Tan— 
zes zu ſchildern. So ſchreibt z. B. Rudolph Bergner 
in ſeinem Buch über Siebenbürgen u. a.: „Dann 
erſt iſt der Magyar in ſeinem Element, dann ent⸗ 
feſſeln ſich die ſchlummernden Leidenſchaften und ein 
fremdartiges, originelles Schauſpiel entwickelt ſich. 
Man wiegt ſich hin und her, vor und zurück, man 
dreht ſich im Kreiſe; einzelne Paare umhüpfen die 
Geſellſchaft in zierlichen Schritten; es iſt als ob ein 
Gewitter am Horizont heraufſtieg, um unter Donner 
und Blitz niederzugehen. Die Muſik wird ungeſtümer, 
heftiger, herausfordernder, ihre Töne werden greller. 
Die Tänzer jauchzen, die Paare bilden einen Kreis 
um einen ſchlanken jungen Mann, der inmitten des— 
ſelben allerlei Figuren ausführt. Er hält ſich mit 


beiden Händen den Kopf, er wirft ihn hinten über 
— ſeine Füße bewegen ſich in unglaublicher Schnellig— 
keit und krampfhafter Weiſe; er ſchwingt ein weißes 
Tuch über dem Haupte, damit entſchlüpft er in die 
Reihen der Tänzer. Bisher Unbeteiligte tauchen aus 
dem Hintergrunde auf — ſie ſchließen ſich den Tanzen— 
den an, hier ein Tänzer, dort eine Tänzerin. Es 
it ja der Cſärdäs, der Allbezwingende, Allerobernde, 
dem nichts widerſtehen kann. Ihn ſpielen dieſe 
ſchwarzbraunen Geſellen da oben ſo wild, ſo grell, 
ſo bezaubernd! Alles erſcheint halb trunken, fort— 
geriſſen von der Muſik. Und jetzt bricht der Sturm 
los — die Muſik fordert ungeſtüm, die Paare drehen 
ſich zwanzig-, dreißigmal pfeilgeſchwind, der Boden 
erzittert unter ihren Tritten, ſie ſind eine Beute der 
Zigeuner geworden.“ 

Neben ſeinem nationalen Typus iſt der Cſärdas 
eine nicht gering zu ſchätzende choreographiſche Leiſt— 
ung. Abgeſehen davon, daß er doppelt, ja dreimal 
ſo lange dauert, wie die Quadrille, erfordert er von 
Anfang bis zu Ende die größte Muskelanſtrengung. 
Welche Lunge gehört dazu, um das Furioſiſſimo in 
den letzten Teilen auszuhalten? Deshalb wird ein 
Nicht⸗Ungar nie den Cſärdäs erlernen, wenigſtens 
nie mit all ſeinem Elan und ſeinen Chikanen. Wenn 
daher im Ballet, wie es manchmal geſchieht, an einem 
deutſchen Theater Cſärdäs getanzt wird, jo bietet 
das in den Augen eines Cſärdäs tanzenden Magyaren 
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einen kläglichen Anblick dar. Zum Cſärdästanz ges 
hört auch zugleich die Cſärdäsmuſik, d. h. das Cymbal 
und die Geigen der Zigeuner. Vor einiger Zeit 
wurde in Wien auf dem Balle der dortigen „Con— 
cordia“ der Cſärdäs getanzt. Ob er echt war, weiß 
ich nicht, wohl aber ſind die Verſe, welche dazu ge— 
dichtet wurden, ſehr gelungen. Mögen ſie daher 
hier folgen: 

Schäkern und Tändeln, 

Trotzen und Schmollen, 

Hüpfen und Springen, 

Wirbeln und Tollen, 

Jauchzen und Singen, 

Drehen und Schwingen, 

Heben und Schieben, 

Haſſen und Lieben — 

Das iſt der Cſärdas! 

Wie edel ſein Feuer! 

Was iſt der Cſardäs? 

Getanzter Tokajer! 


Zigeuner-Muſik und berühmte 
Zigeuner-Rönige. 


Ich habe im vorhergehenden Kapitel gezeigt, 
welche Rolle die Zigeunermuſik in Ungarn ſpielt. 
Wie viel iſt ſchon über Zigeunermuſik geſchrieben 
worden und doch wird es ſchwer, das Eigentümliche 
derſelben zu erklären; ebenſo wenig wie man eine 
geſchulte Kapelle Zigeunermuſik exekutieren laſſen kann! 
Wie der Zigeuner keine Noten hat und kennt, jo 
müßte auch das Syſtem erſt erfunden werden, in 
welchem deſſen Muſik geſchrieben werden könnte. 
Und dann wär' ſie's eben nicht mehr! Nur einigen 
Dichtern Ungarns war es gegeben, dieſe Muſik durch 
die — Muſik des Wortes zu ſchildern. So hat z. B. 
Nicolaus Lenau den bizarren Wechſel von ſchmel— 
zender Klage und wild aufjauchzender Luſt, das 
Verſinken in träumeriſche Weichheit und Melancholie 
und das unvermittelte Auflodern des kriegeriſchen 
Feuers, ſowie das glühend ſinnliche Element in zahl— 
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reichen Liedern, u. A. in „Miſchka“, genial veran⸗ 
ſchaulicht. Aus der Fülle dieſer farbenprächtigen 
Schilderungen ſei Nachſtehendes hervorgehoben: 


Weinendes Klagen, Freudengekicher 
Schüttern im ſchroffen Wechſel die Luft, 
Setzen gewaltig, keck und ſicher, 

Ueber des Mißklangs drohende Kluft. 

Alle die Töne, ſie klettern, ſie tanzen 
Wildverſchlungen wie Urwaldpflanzen, 
Wildhinfahrend wie ſchwelgende Flammen — 
Aber der Brummbaß hält ſie zuſammen. 


Bei dieſen uralten vaterländiſchen Klängen wird 
der Magyare melancholiſch und Träume der Vorzeit 
ſeiner Ahnen erfüllen ſeine Seele. Prächtig be— 
zeichnet dies Nicolaus Lenau gleichfalls: 


Dieſe bangen, dieſe ſüßen 
Zauberhaften Töne müſſen 

In das Land der Schatten dringen 
Und die Toten wiederbringen. 
Dieſes Zittern ſeiner Saiten 

Iſt das Schwanken einer Brücke, 
Drauf zurück zum Erdenglücke 
Sehnſuchtsvoll die Geiſter ſchreiten, 
Drauf der Helden Geiſter wallen, 
Treu der Heimat ſüßem Drange 
Die bei dieſes Liedes Klange 

In der Vorzeit ſind gefallen; 

Und ſie ſchweben und ſie ſchwanken 
Um die Tänzer ungeſehen, 

Ihnen an die Stirn zu wehen 
Flammenhelle Schlachtgedanken, 
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Sie mit Träumen zu berüden, 
In die Vorwelt zu entzücken. 


Einem ähnlichen Gedanken giebt auch Karl 
Beck Ausdruck; er ſchildert die ungariſche Zigeuner— 
muſik mit folgenden Worten: 

Hörſt du, hörſt du dort die Geige? 
Merk auf ihre Melodie: 

Wie darüber ſtürmt und brauſet 
Taktbeſeelt der Räfoczy! 

Die Verdammnis, jetzt wie Sühne 
Drückt es, hebt es ſich empor; 

Für verlor'ne, heil'ge Güter 
Fordert es der Zukunft Flor! 

Jetzt wie Fluch erbrauſt's ... der blanke 
Scharfgeſchliff'ne Säbel klirrt: 
Schlachtenlärm meinſt du zu hören, 
Während nur die Geige ſchwirrt. 


Die Muſikanten in Ungarn ſpielen entweder ein— 
zeln oder in Banden von etwa 10 Mann. Sie kennen 
keine Note und muſizieren nur nach dem Gehör, 
auf acht hochgeſtimmten Geigen, einer C-Klarinette 
und einem Cymbal. Zu dem Cſärdäs, zu dem 
Räkoczy u. ſ. w. ſpielen fie die Weiſen auf. Die 
Zigeuner nehmen, wie Robert Franz in der Revue 
des deux Mondes ausführt, in der Mollton-Leiter 
die erhöhte Quarte, die verminderte Sexte und die 
erhöhte Septima; durch die ſo oft vorkommende Er— 
höhung der Quarte erlangt die Harmonie den wun—⸗ 
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derbaren Glanz einer aufregenden und beunruhigen— 
den Befremdlichkeit. Mancher ſchulgebildete Muſiker 
würde über dieſe genialen Leiſtungen gewiß mißfällig 
das Haupt ſchütteln und in der ungeregelten Kunſt 
dieſer Leute wohl gar falſche Töne finden. Allein 
der Rhythmus hat nun gerade einmal das Geſetz, 
kein Geſetz zu haben, daher ſein Reichtum unbe— 
rechenbar. Mit einer bewunderungswürdigen Ge— 
ſchicklichkeit verſtehen es die Zigeuner, vom zwei- zum 
dreigeteilten Takte überzugehen, ſie bringen dadurch 
Uebergänge von ſo berauſchender Wirkung hervor, 
daß man ſich in eine andere Welt verſetzt glaubt. 
Was die Fiorituren anbelangt, ſo ſind ſie von ebenſo 
angenehmer Wirkung auf das Ohr, wie die mau— 
riſche Architektur es auf das Auge iſt. So wie jeder 
Baumeiſter der Alhambra auf den Ziegel ein ge— 
fälliges Gedicht gemalt, ſo ſchmückt jeder Zigeuner 
ſeine Noten mit einer melodiöſen Verzierung aus. 
Die Zigeunerkapellen, welche zuweilen ſogar aus 
100 Mann beſtehen, beginnen in Ungarn gewöhnlich 
ihre Konzerte mit dem ungariſchen Nationalgeſang 
„Szözäat“ von Michael Vörösmarty, einem Meiſter⸗ 
ſtück von feinem Stil und voll der melancholiſchen 
Schwermut, welche die Zigeunermuſik charakteriſiert. 
Die Hymne beſingt die alten Freiheitskämpfe, die Hel— 
denthaten der tapferen ungariſchen Nation und tröſtet 
das unterjochte Ungarn, das einer tapferen Zukunft 
entgegenſehe. Der Szözat ſchließt mit den Worten: 
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Des Vaterlandes treuer Sohn, 

O Ungar, bleibe du, 

Jetzt dein Erhalter, deckt's dich einſt 

Mit ſeinem Raſen zu. 

Sieh', auf der weiten Welt umher 

Winkt keine Stätte dir; 

Hier mußt du tragen, wie's auch ſei, 
. Dein Los und jterben hier. 


Dann folgen andere volkstümliche Weiſen der bun— 
teſten und mannigfachſten Art. 

Das Geſchäft der Zigeuner iſt im allgemeinen 
ein wenig einträgliches. Sie ſind froh, wenn ſie in 
der Cjärda, im Konzert oder im Hauſe des Mag— 
naten gute Verpflegung und ein kleines Zehrgeld 
bekommen, doch hat es auch Zigeunerhäupter — 
Primasse genannt — gegeben, die ſich mit ihrem 
Fidelbogen große Summen ergeigt haben. So er— 
zählt man z. B. vom Debrecziner Zigeuner Buzkö, 
daß er ſeiner Tochter 20 000 Gulden Mitgift ge— 
geben habe. Dieſe Zigeunerprimaſſe lieben das 
Wohlleben, halten viel auf glänzende Toiletten, lu— 
kulliſche Mahlzeiten und köſtliche Weine. 

In den letzten Jahrzehnten begnügten ſich die 
Zigeunerprimaſſe nicht damit, im Karpathenreiche 
allein ihre Kunſt bewundern zu laſſen, — ihr Vater— 
land muß größer ſein, und ſie durchziehen Deutſch— 
land, Frankreich, England, ſogar Amerika, überall 
Ruhm und — Gold einheimſend. Dieſe Banden 
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in ihren ſchmucken Phantaſiekoſtümen ſind im Aus⸗ 
lande ſehr beliebt, und gar mancher Zigeunerkönig 
hat manches deutſche, franzöſiſche oder amerikaniſche 
Frauenherz erobert und — gebrochen! 

Von einigen dieſer Geigerkönige der Zigeuner 
will ich hier einiges meinen Leſern erzählen. Eines 
großen Rufes erfreute ſich Farkas Mikſa. Er 
war der Zigeunerheld in den Salons der Ariſto— 
kratie, der bei keinem Feſte fehlen durfte. Ich habe 
ihn leider! nicht gekannt. Doch ſchildert ihn Karl 
Braun, der das muſikaliſche Ungeheuer von An— 
geſicht zu Angeſicht zu ſehen die „Ehre“ hatte, als 
eine große magere Geſtalt mit gelblichem Teint, 
befehlshaberiſchem und zugleich mildem Ausdruck und 
von entzückend ſchönen Augen. In dem Schloſſe, wo 
Karl Braun zu Gaſte war und Farkas Mikſa mit 
ſeiner Bande muſizierte, durchmaß der Zigeunerkönig 
ſtolz den Saal, ohne ein Wort zu ſprechen, ſelbſt 
die häufigen Fragen ſeiner Umgebung unbeantwortet 
laſſend. Nachdem er auf dieſe Weiſe ein paarmal 
den Saal durchſchritten hatte, ſah er plötzlich die 
Gräfin K. . . hi, ging auf fie zu und redete ſie an. 
Karl Braun näherte ſich ihm kühn und fragte ihn 
um den Grund ſeiner Bevorzugung der Gräfin vor 
den andern Anweſenden. Einen Augenblick betrach— 
tete er den Fragenden und ſagte dann: „Van lelke“ 
— „Sie hat Geiſt!“ — und fügte hinzu: „Te is!“ — 
„Du auch!“ — und drehte ihm dann den Rücken. 
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Wer kennt ihn nicht, den berühmten Geigerkönig 
Reményi Ede, der ganz Ungarn und Europa als 
Virtuos bereiſt und überall Triumphe geerntet hat? 
Um die Perſon dieſes Künſtlers hat ſich ebenſo wie 
um den von Franz Liszt ein ganzer Sagenkreis ge— 
bildet. Schon mit 17 Jahren ſoll er im Haupt— 
quartier Arthur Görgey's, des einſtigen Kom— 
mandanten der ungariſchen Revolutionsarmee, ſich 
befunden haben, wo er nach jedem Zuſammenſtoß 
mit dem Feinde ſeine Geige ertönen ließ. Später 
ſchloß er ſich der Emigration an und teilte mit 
Koſſuth, Graf Teleki, Franz v. Pulsky und anderen 
die Verbannung. Dann brachte er einige Zeit auf 
der Inſel Guernſey zu, wo er Viktor Hugo kennen 
lernte. Von hier zog er nach Hamburg, London, 
ſelbſt nach Amerika, überall mit dem rauſchendſten 
Beifall für ſeine Leiſtungen belohnt. Als er nach 
Ungarn zurückgekehrt war, wuchs ſein Ruf von Tag 
zu Tag. Die Créme der Ariſtokratie öffnete ihm 
freudig ihre Salons und er ſpielte überall, in den 
Bauernhütten wie in den Paläſten, mit demſelben 
Zauber und derſelben Poeſie. Robert Franz ſchil— 
dert ihn als einen Mann von feinem Anſtand, nicht 
groß und nicht klein, nicht ſchlank und auch nicht 
ſtark. Sein Geſicht drückte Verachtung aus und 
doch lag etwas unendlich Gutmütiges in ſeinem Blick 
und in ſeiner Stimme. Er that den Mund merk— 
würdigerweiſe nur auf, um ſein eigenes Lob zu 
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fingen, ſprach auch ſtets nur in der — dritten Per— 
ſon von ſich. Sein Spiel war über alle Beſchreibung 
wundervoll. In Räkos-Palota, in der Nähe von 
Peſt, hatte er eine hübſche Beſitzung. Wie weit die 
Verehrung für ihn ging, erzählt die folgende kleine 
Geſchichte: In einem Dorf, in welchem er geſpielt 
und ſich daneben ein paar Stiefel beſtellt hatte, 
brachte man ihm die letzteren mit der quittierten 
Rechnung, von dem betreffenden Gemeinderat bezahlt. 
Ich erwähne noch, daß Reményi jo populär war, 
daß er mit ſeiner Violine für das notleidende Kroa— 
tien 30000 Gulden und für das — ſpäter in Buda⸗ 
peſt errichtete — Petöfi-Denkmal 10 000 Gulden 
zuſammenbrachte. Als Kurioſum ſei noch bemerkt, 
daß er einſt in Egypten auf — der Cheopspyramide 
konzertierte. Man kann ihn den „Liszt der Violine“ 
nennen. Auch als Komponiſt hat er ſich ausgezeich- 
net und ließ Transſkriptionen von Werken Liszt's, 
Field's und Chopin's erſcheinen. 

Im vorigen Jahre find in Ungarn zwei Zigeuner- 
könige geſtorben, die ſich einer außerordentlichen 
Volkstümlichkeit zu erfreuen hatten. Es waren dies 
Räcz Pali und Berkes Lajos. Ich habe beide 
Bandenchefs gekannt. Der erſtere hatte eine herku— 
liſche Geſtalt und aus ſeinen großen dunklen Augen 
blitzte es ganz unheimlich, beſonders wenn er die 
Geige führte. Wer ihn einmal gehört hat, wird 
ſein Spiel nie und nimmer vergeſſen. Er beherrſchte 
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mit vollendeter Meiſterſchaft ſein Inſtrument, welches 
bald erſchütternd klagte und zu Tode betrübt war, 
bald himmelhoch jauchzte. Auch außerhalb Ungarns 
hat er ſich einen bekannten Namen gemacht: er gaſtierte 
u. a. in Leipzig und London, überall mit glänzen— 
dem Erfolg. Räcz Pali hatte nicht weniger wie 
35 Kinder, von denen meines Wiſſens noch 22 leben, 
— ſo wurde er der Begründer einer wahren Räcz— 
Dynaſtie. Er hatte noble Paſſionen, liebte Wein, 
Weib, Geſang und — Karten und war dabei ein 
vornehmer Kavalier, deſſen gaſtfreies Haus jeder— 
mann offen ſtand. Er verkehrte mit Grafen und 
Fürſten wie mit ſeinesgleichen. 

Berkes Lajos unterſchied ſich merkwürdigerweiſe 
ſehr von den Zigeunerkönigen, die ſchwarz wie Sa— 
tanas ſind, — er war blond! Ein blonder Zigeuner! 
das klingt beinahe ſo, als wenn ich ſagen wollte: 
„ein magerer Bierwirt“. . . Seine Geige hatte eine 
wunderbare Zauberkraft; ſie tröſtete den Unglücklichen 
und beſänftigte den Aufgeregten. Während Näcz 
Pali unſere Nerven erregte und uns das Blut heißer 
durch die Adern jagte, hatte die Geige von Berkes 
etwas Beſeligendes und Nervenſtillendes — ich möchte 
faſt ſagen: Blondes! Er ſpielte auf der Pariſer 
Weltausſtellung und ſtellte ganz Paris auf den Kopf; 
dort erntete er reiche Lorbeeren und viele Tauſend— 
frankſcheine. 

Neben den männlichen Zigeunervirtuoſen darf 
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auch eine — Königin der Geige, Cynka Panna, 
nicht unberückſichtigt bleiben. Schön und wunderbar 
gleich einem Meteor tauchte im Anfang des vorigen 
Jahrhunderts Cynka Panna aus der geheimnisvollen 
Schar der Zigeuner Ungarns auf. Sie zeigte ſchon 
als Kind große muſikaliſche Begabung und ihr herz— 
bewegendes Spiel eroberte ihr alle Herzen in Ungarn, 
wie im Auslande, wo immer ſie ſich hören ließ. In 
ihren Bogenſtrichen herrſchte eine wunderbare Kraft 
und Kühnheit, in ihrem Anſchlag eine Glut, die alle 
Hörer bezauberte. Ihr Adagio entlockte jedem Auge 
Thränen, ihr Allegro war wie ein Wirbelwind. Die 
ungariſchen Volkslieder ſingen noch immer von Cynka 
Panna, um die ſich erklärlicherweiſe ein ganzer 
Sagenkreis gebildet hat. 

In unſerer Zeit der ausſterbenden Romantik ſind 
die Zigeunerkönige die Vertreter des Romantiſchen 
und Phantaſtiſchen. Für den Ungar iſt der Zigeuner 
unentbehrlich. Wie ſingt doch das magyariſche 
Volkslied: 

Spiel', Zigeuner, eine Klageweiſe, 

Daß mein Herz ſie in zwei Stücke reiße; 
Meine Seel' hält tiefes Leid umfangen, 
Weil mein braunes Lieb mich hintergangen. 
Halt, Zigeuner! da ich juſt Eins dachte: 
Wie, wenn mich die falſche Dirn verlachte?! 
Trauern ſollt' ich, da ſie jauchzt und ſinget? 
Streich' ſogleich ein Lied, das luſtig klinget! 


Räunber-Romantik in Ungarn. 


Eine andere Romantik, die des Räubertums, 
das einſt Ungarn ſo berüchtigt gemacht, hat nunmehr 
ſchon längſt aufgehört. Der ängſtlichſte Spießbürger 
kann jetzt das Karpathenreich durchſtreifen, ohne daß 
ihm auch nur ein Haar gekrümmt würde. Die Zeiten 
des Mittelalters ſind ſeit einigen Jahrzehnten, ſeit— 
dem die ungariſche Regierung mit größter Entſchieden— 
heit dem Räuberunweſen in den Wäldern, wie z. B. 
dem berüchtigten Bakony-Wald und anderen Schlupf— 
winfeht, ein Ende mit Schrecken bereitet, dahin. Un— 
garn iſt jetzt auch ein Kulturſtaat, und jene düſtere 
Epoche der Wegelagerer ſchon längſt ein überwunde— 
ner Standpunkt. Aber die Sage und die Dichtung 
hat die Erinnerung an die größten Betyären des 
Jahrhunderts wach erhalten und die „szegeny le- 
genyek“ — arme Burſche —, wie ſie der Volks— 
mund getauft hat, ſind eigentlich im Liede wieder 
auferſtanden. - 
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Die berühmten Betyären, z. B. Rozſa Sändor, 
Sobri Jozſeph, Zöld Marczi und andere, waren 
elegante Kavaliere der Pußta à la Fra Diavolo, 
die nur im äußerſten Falle zu den Mordwaffen griffen. 
Mit Vorliebe wählten ſie ſich die reichen Geldprotzen, 
die ſie ihrer Habe erleichterten, während ſie den Armen 
nichts thaten, ja es ſind Fälle vorgekommen, daß 
die Unbemittelten von ihnen ſogar unterſtützt wurden. 
Ja, dieſe Betyären hielten was auf — Ehre und 
Anſtand! Daß die Räuber jo viele Jahrzehnte hin- 
durch ſich halten konnten, lag einerſeits an dem ſo 
jämmerlichen Pandurendienſt der alten guten Zeit, 
anderſeits an dem Umſtand, daß das Landvolk mit 
den Räubern ſympathiſierte und ihnen ſogar allerlei 
Vorſchub leiſtete. 

Der berüchtigtſte Betyär der Slovaken war Peter 
Jänoſſy. Die Zeitgenoſſen rühmen ſeine Schönheit, 
körperliche Kraft und feinen Manieren. Er trug 
ſtets eine phantaſtiſche Kleidung: ein grünes, gold— 
geſticktes Hemd, einen roten Dolman mit goͤldenen 
Schnüren und einen koſtbaren Gürtel. Dieſer Sim— 
ſon hatte auch ſeine Delila. Sie war die Tochter 
ſeines Leibdudelſackpfeifers, der er vertraute, daß 
das geheime Zaubermittel ſeiner Stärke in der Fang⸗ 
ſchnur beſtehe, mit welcher er ſein Unterkleid zuſammen— 
ſchnürte. Während ſeines Schlafes löſte Delila die 
Schnur von ſeinem Körper. Die Häſcher nahmen 
ihn dann gefangen. Die Chronik berichtet, daß er 
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vom Gerichtshof verurteilt wurde, an einer Nippe 
aufgehangen zu werden. Drei Tage hing er jo am 
Galgen und rauchte, ohne einen Schmerzenslaut aus— 
zuſtoßen, drei Päckchen Tabak aus. Das Gericht 
wollte ihm ſchließlich das Leben ſchenken, er aber 
erklärte trotzig: „Wenn Ihr mich gebraten habt, ſo 
mögt Ihr mich auch eſſen.“ 

Unter den ungariſchen Betyären iſt der bekannteſte 
der erwähnte Rözſa Sändor. Jahre lang war er 
der Schrecken vieler Komitate; umſonſt ſetzte die Be— 
hörde einen hohen Preis auf ſeinen Kopf — er 
konnte nicht eingefangen werden. Auch er wurde 
durch den Verrat eines Weibes in die Falle gelockt. 
Die Sage erzählt von ihm ſogar, er hätte 1848 
und 1849 an der Spitze einer berittenen Betyären— 
Abteilung ſich an der Revolution beteiligt. Dieſe 
Betyären ſind die fahrenden Geſellen der Steppe: 
verwegen, tollkühn, aber auch edler Regungen fähig. 
Rozſa Sändor war der Typus dieſer Fra Diavolo’s, - 
und Sobri, der ein Edelmann aus alter Familie 
geweſen ſein ſoll, kann ſich mit ihm in Bezug auf 
die Großartigkeit der von ihm ausgeführten Streiche 
meſſen. 

Sobri war ein Kavalier vom Scheitel bis zur 
Sohle. Das Geld, welches er geraubt, verzechte er 
in der Schenke, beim Cſärdästanz und in Geſellſchaft 
von „Damen“. Auch verſchenkte er manchmal ſeine 


Beute an die Armen und Bedürftigen, wie er denn 
Kohut, Aus dem Reiche der Karpathen. 1 
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auch ſtets nur die notoriſch Reichen ausplünderte. 
Von ſeinem Übermut erzählen zahlreiche Sagen und 
Volkslieder. Von letzteren citiere ich nur die eine 
Strophe: 

Sobri Jozſi, der große Räuber, 

Geht zu zechen in die Schenke, 

Ein Seidentuch ſchmückt ſeinen Hals 

Zwei Flaſchen Wein ſchwingt ſeine Hand. 

Auch exiſtiert ein im Munde des Volkes geſunge— 
nes Schenkenlied, „Sobri's Schenkenlied“, welches 
alſo lautet: 

Trag' Engelswirtin! Wein auf, eine Flaſche, 

Geld füllet zur Genüge Sobri's Taſche; 

Nicht nimmt gleich Andern er auf Borg die Labe, 
Zahlt doppelt, giebt noch Küſſe als Zugabe. 

Du Engelswirtin! ſchenk nur voll den Becher, 

Beim Schenken blick' ins Auge deinem Zecher, 

Doch rat' ich: halt das Herz dir, iſt dir's teuer, 
Sonſt ſchmilzt ſein Eis von meines Auges Feuer... 

Sobri hatte viele Verehrerinnen aus der vor— 
nehmen Geſellſchaft. Er benutzte ſtets battiſtene Taſchen— 
tücher, die er von zarten Händen geſchenkt erhielt. 
Noch heute ſingt man in der Tapolczaer Gegend 
von der Liebe des Betyären zu Antonia von P., 
der ſchönen Tochter eines adeligen Gutsbeſitzers aus 
der dortigen Gegend: 


An der Toni reichem Kleide 
Flattert bunte Bänderzier, 


— ̃ nu ir 
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Nicht bezahlt Hat ſie die Seide, 
Sobri Jozſi gab ſie ihr: 

Von der Galanterie Sobri Jozſi's mag folgen— 
des Geſchichtchen eine Probe geben. Im Zalaer 
Komitat erfuhr er einſt, daß der Gutsherr Michalo— 
witz den Namenstag ſeiner jungen und reizenden 
Gattin feſtlich begehen werde, und er beſchloß, der 
Feier beizuwohnen. Es hatte ſich die ganze Intelli— 
genz der Gegend verſammelt, und gerade pokulierte 
man, als Sobri Jozſi in ſeiner breiten, gefranſten 
Bauernhoſe erſchien, beſcheiden an die Hausfrau 
herantrat und ſich vorſtellte. „Ich bin Sobri Jozſi,“ 
ſagte er, „und komme der gnädigen Frau zu ihrem 
Namenstage alles Gute zu wünſchen.“ Darauf küßte 
er der Dame graziös die Hand. Im gaſtfreundlichen 
Hauſe wurde der Räuber willkommen geheißen, es 
wurde am Tiſche für ihn gedeckt und ihm Braten 
und Wein vorgeſetzt. Er blieb eine halbe Stunde, 
erzählte die luſtigſten Geſchichten und benahm ſich 
ſehr artig. Dann entfernte er ſich, nachdem er noch 
vorher ritterlich der Dame des Hauſes die Hand 
geküßt und allen für den freundlichen Empfang ge— 
dankt hatte. 

Es iſt charakteriſtiſch, daß der Räuber, „Betyär“ 
und der „arme Geſelle“ vom Volke keineswegs ver— 
achtet und gefürchtet, ſondern im Gegenteil oft als ein 
Held gefeiert wird. Er wird nie verraten, wenn 
die Panduren und Haiducken ihm auf den Ferſen 
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find, — ja es iſt oft geſchehen, daß ſelbſt die Pan⸗ 
duren ein Auge zudrückten und mit ihm lieber Bruder— 
ſchaft tranken. Kommt er aber endlich an den Galgen, 
ſo folgen ihm nicht allein die Thränen der Frauen, die 
ſeine Geliebten waren, ſondern auch die Teilnahme 
und das Lob des Volksſängers. Auch der Räuber 
preiſt darin ſeinen Stand wie jeder andere Mann: 


Auf falbem Rößlein pfleg' ich zu traben, 
Laß ſpringen es, wo irgend ein Graben; 

Es ſtehn mir ja alle Wege offen, 

Und dürſt' ich — ein Bach iſt bald getroffen. 


Ein Betyär bin ich, ein Burſch ſo frei, 
Und ſtehe, naht Einer oder Zwei. 

Zur Pußta reit ich wie der Wind, 

Wenn Viele mir auf den Ferſen ſind. 
Ein ſchönes Leben iſt's Räuberleben, 
Kann freier auf der Welt kein's geben; 
Wo immerhin mich mein Herz mag ziehn, 
Mein Rößlein trägt mich gar raſch dahin. 
Wohl alle Mädchen der Welt ſind mein, 
Die ſchönen Frauen noch obendrein, 

Und kommt des Wegs ein Wanderer reich, 
Der bringt genug des Geldes mir gleich. 


Selbſt Petöfi hat dem Betyär manche Perle ſeiner 
Lyrik gewidmet. Er ſchildert ihn in folgenden Verſen: 
Schnell iſt der Vogel und ſchnell der Wind 
Und der Blitz, — und doch 


Tauſendmal ſchneller iſt 
Der Betyäre noch. 
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Heut erichnappt er ein Füllen 
In Ketſchkemét; 

Über die Donau führt er's 
Eh' noch der Tag vergeht. 


Morgen dann zu Weißenburg 
Verkauft er's ſchon, 

Verkauft's und ſtiehlt ein neues 
Und eilt davon. 


Und übermorgen reitet er ſchon 
Ein Rößlein, falb und ſchlank, 
Bei Becskerek irgendwo: — — 
Die Prügelbank. 


Es iſt kein Wunder, daß der ſchlanke, wetter— 
gebräunte Betyar auf das Herz mancher Schönen, 
ſelbſt unter den beſſeren Ständen, einen tiefen Ein- 
druck macht! Die Betyärenliebe iſt ein beſonderes 
Kapitel in der magyariſchen Lyrik. Der Dichter be— 
ſingt dieſelbe alſo: 


Es war die Wirtin dem Betyären hold, 
Doch dieſer hat die Wirtin nicht gewollt. 
Der Wirtin Pflegekind, ne junge Maid, 
War des Betyären einz'ge Seligkeit. 


Die Wirtin baß darüber Neid empfand, 

Und neiderfüllt ſtieß ſie mit rauher Hand 

In Gottes weite Welt hinaus das arme Kind — 
Im Winter war's, und eiſig blies der Wind. 


Die Maid ging wenig Schritte vor das Thor, 
Da hockte ſie ſich nieder und — erfror. 
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Als dies zu Ohren dem Betyaren kam, 
Die Wirtin ein entſetzlich Ende nahm. 


Darob verfiel dem Henker der Betyar ; 

Ihm that's nicht leid, er freute ſich ſogar, 
Weil er, ſeitdem ſein Mädchen lag im Grab, 
Nicht eine Pfeif' Tabak für's Leben gab. 


. . . Räuberromantik! Du biſt verſchwunden auf 
Nimmerwiederſehen! Die Ariſtokratie wie das Prole— 
tariat des Brigantentums hat keinen Platz mehr im 
Kulturſtaat Ungarn, . . . welches Glück, daß im Kar⸗ 
pathenreiche noch des Romantiſchen genug geblieben, 


um ihm das Intereſſe Europa's zu bewahren! 


— 


Ein deutlcher Dichter aus Ungarn. 


(Bikolaus Tenau.) 


Von den deutſchen Dichtern, die auf ungariſchem 
Boden erwuchſen, ſind die bekannteſten und bedeu— 
tendſten: Graf Ladislaus Pyrker, J. J. Klein, Karl 
Beck und Nikolaus Lenau. Der genialſte und 
tiefſinnigſte iſt jedenfalls der letztere, der zu den 
namhafteſten Dichtern nicht nur Deutſchlands, ſondern 
der Weltlitteratur überhaupt zählt. Dieſer unglück— 
liche Poet, der in ſeinen Lebensſchickſalen die ganze 
Tragik des verzweifelnden Genies darſtellt, iſt in ſeiner 
Lyrik echt deutſch, doch erſcheint manches nur ſo er— 
klärlich und verſtändlich in derſelben, wenn wir den 
Grund und Boden unterſuchen, aus welchem dieſe 
eigenartigen Schöpfungen ihre Triebkraft ſogen. Es 
liegt daher auf der Hand, daß eine gerechte und all— 
ſeitige Würdigung des Dichters des „Fauſt“, des 
„Savonarola“ und der „Albigenſer“ nur dann mög— 
lich iſt, wenn wir auch die Beziehungen prüfen, welche 
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er zu dem Lande und dem Volke hatte, dem er in— 
folge ſeiner Geburt angehörte. Eine ſolche dankens— 
werte Lücke in der Litteratur füllt eine vor einiger 
Zeit in Budapeſt in magyariſcher Sprache erſchienene 
Schrift* über Lenau aus, auf welche ich hier mit 
Nachdruck hinweiſen möchte. Auf Grund dieſes Buches, 
aber auch mit Benutzung anderer, teils veröffent— 
lichter, teils noch unveröffentlichter Quellen will ich 
in folgendem die Beziehungen des Poeten zu ſeinem 
Vaterlande, ſowie das magyariſche Element in ſeiner 
Dichtkunſt überhaupt, kurz ſkizzieren. 

Nikolaus Lenau wurde bekanntlich am 13. Auguſt 
1802 zu Cſatäd, einem Dorfe in Ungarn unweit 
Temesvär, geboren. Das Geburtshaus des Dichters 
im ſtillen Dorfe ziert ſeit 1876 eine Gedenktafel, auf 


* „Lenau Miklös Elete Es Müvei. Irta Dr. Sonnenfeld 
Zsigmond.“ Budapest, Franklin-Tärsulat. „Das Leben und 
die Werke Nikolaus Lenau's. Von Dr. Siegmund Sonnen⸗ 
feld.“ Budapeſt, Franklin-Geſellſchaft. — Das lichtvolle und 
anregende Buch umfaßt ſechzehn Kapitel, welche ihren Gegen— 
ſtand durchaus erſchöpfen, und zwar 1. Die Jugend des 
Dichters. 2. Die Univerſitätsjahre. 3. Der erſte Aufenthalt 
Lenau's in Württemberg. 4. Die lyriſchen Dichtungen Lenau's. 
5. Nach Amerika und zurück. 6. Seine Wanderungen von 
Wien nach Stuttgart und zurück. 7. Fauſt. 8. Savonarola. 
9. Neue Liebe. 10. Die Albigenſer. 11. Der letzte Lichtſtrahl. 
12. Sophie. 13. Der Ausbruch der Krankheit. 14. Die letzten 
Jahre. 15. Die nachgelaſſenen Werke und andere Fragmente. 
16. Der Dichter Lenau. 
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welcher die Worte zu lejen find: „Weltbefreien kann 
die Liebe nur.“ Den Vater des Knaben, einen Be— 
amten, ſchildert ſein Biograph Dr. Sonnenfeld als 
einen leichtſinnigen, gewiſſenloſen Menſchen, welcher 
durch ſeine Liederlichkeit und Untreue ſeiner Gattin 
zahlloſes Herzeleid zufügte. Man kann ſich denken, 
daß unter ſolchen Umſtänden das häusliche Glück 
ſtets gejtört war! Ohne Zweifel hat dieſe Trauer 
auch auf die Seele des Knaben eingewirkt, und ſo 
hat Lenau denn die Melancholie gewiſſermaßen mit 
der Muttermilch eingeſogen. Zwar fand Nikolaus 
in der hingebenden grenzenloſen Liebe ſeiner Mutter 
einen Erſatz, aber man wird nicht umhin können, in 
der ausſchließlich weiblichen Erziehung, der über— 
triebenen Zärtlichkeit und dem Mangel einer ener— 
giſchen Leitung die Urſache jener Schwäche und Un— 
entſchloſſenheit zu finden, welche ſpäter im Leben 
Lenau's von ſo traurigen Folgen waren. Nachdem 
der Vater das Vermögen ſeiner Gattin in Karten 
verſpielt und ſeine Stellung in Cſatäd untergraben 
hatte, war dort ſeines Bleibens nicht. 1803 reiſte 
er mit ſeiner Familie nach Alt-Ofen. Jahrelang 
kränkelte er hier und ſtarb am 23. April 1807. 
Das Verhältnis zwiſchen ihm und dem Knaben war 
kein zärtliches. Der kleine „Niki“ war ein ſehr leb— 
hafter Junge, und der kränkelnde Vater, welcher den 
Lärm haßte, wies ſein Söhnchen manchmal durch 
Thätlichkeiten zurecht, wodurch in der Seele des letz— 
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teren nicht Liebe und Achtung, ſondern Antipathie 
erwachte. Deshalb ſuchen wir in den Dichtungen 
Lenau's vergebens nach dem Andenken ſeines Vaters 
gewidmeten Zeilen. Der Knabe zeigte ſchon früh— 
zeitig große Vorliebe für die Geige. Mit ſeinem 
Lehrer Godenberg — von dem er das Violinſpiel 
erlernte — ging er ſehr oft auf den Vogelfang aus, 
der bei ihm ſpäter zur wahren Leidenſchaft wurde. 
Auch zeigte ſich ſchon frühzeitig ſein fromm-eligiöſer 
Sinn: ſeine inbrünſtigen Morgen- und Abendgebete, 
ſeine zum Herzen dringenden kindlichen Predigten 
rührten nicht allein ſeine Geſchwiſter, ſondern auch 
ſeine Eltern — die Mutter hatte ſich am 11. Sep⸗ 
tember 1811 mit dem Militärarzt Dr. Karl Vogel 
in zweiter Ehe verbunden — zu Thränen. Im Jahr 
1812 trat er ins Piariſten-Oymnaſium zu Alt-Ofen 
ein, wo er bis zum Jahre 1815 blieb. Bis dahin 
verſpürte der Jüngling vom magyariſchen Leben nur 
wenig. Im elterlichen Hauſe wurde faſt ausſchließ— 
lich deutſch geſprochen und die Unterrichtsſprache in 
der Schule war die lateiniſche; auch war damals in 
Peſt vom nationalen Leben nicht viel zu merken. 
Aber alsbald hatte er Gelegenheit, ſich damit bekannt 
zu machen. Da es ſeinem Stiefvater nicht beſonders 
gut ging, ſiedelte er mit ſeiner Familie nach Tokaj 
über, wo es an Arzten mangelte. Hier verbrachte 
Lenau zwei Jahre, vielleicht die glücklichſten ſeines 
Lebens. Die Schönheit der Natur, die Farbenpracht 
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und Herrlichkeit des ungariſchen Lebens und die eigen— 
artige Romantik der Gegend übten einen bleibenden 
Eindruck auf das empfängliche Gemüt des Jünglings 
aus. Die Melodien der ungariſchen Volkslieder, das 
hinreißende Spiel der Zigeuner, das luſtige und lär— 
mende Leben der dort ſtationierten Huſaren, der gött— 
liche Wein der Hegyalja, der Zauber der hier zu— 
ſammenfließenden Flüſſe Theiß und Bodrog, die ſchwer— 
mütigen Lieder der Fiſcher, die feurigen Blicke der 
Mädchen, erweckten tauſend und abertauſend dichte— 
riſche Gedanken und Empfindungen in dem jungen 
Mann, der damals denſelben noch keinen Ausdruck 
gab, aber für ſein ganzes Leben genügende und reiche 
Schätze in ſich aufnahm. Hier prägte er in ſeine 
Seele jene ungariſchen Bilder und Züge ein, die in 
ſeinen Gedichten einen ſo glänzenden und feurigen 
Ausdruck gefunden und welche in der deutſchen Litte— 
ratur einen unwiderſtehlichen Eindruck hervorriefen, 
ſowie dem ſtaunenden Leſepublikum eine ganz neue 
Welt aufthaten. Hier ſchlug auch in der Seele Lenau's 
jene Zauberkraft Wurzel, womit er die Stimmung 
der Natur ſo ergreifend zu ſchildern und deren wechſel— 
vollen Glanz und Schatten zu zeichnen weiß. Wie 
mächtig in ihm die Wirkung der Gegend war, das 
zeigen am beſten die einleitenden Zeilen ſeines Ge— 
dichtes: „Miſchka an der Theiß“: 
In dem Lande der Magyaren, 
Wo der Bodrog klare Wellen 
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Mit der Tisza grünen, klaren, 
Freudig rauſchend ſich geſellen, 
Wo auf ſonnenfrohen Hängen 
Die Tokajertraube lacht u. ſ. w. 


Zwei Jahre ſeiner blühenden Jugend verbrachte der 
Dichter hier, alsdann machte er in Sätoralja⸗Ujhely 
ein glänzendes Examen in den Gegenſtänden der Hu— 
manitäts⸗Klaſſe. Um ſeine Studien eifriger fortſetzen 
zu können, reiſte er neuerdings — im Herbſt 1817 — 
in Begleitung ſeiner Mutter nach Ofen. Dort be⸗ 
zog er mit ſeiner Mutter und ihren fünf Kindern 
ein kleines, düſter gelegenes Häuschen, und ſein bis- 
her fröhlicher Gemütszuſtand verfinſterte ſich um ſo 
mehr, als die Mutter nicht im ſtande war, mit der 
kleinen Summe, die ihr der Gatte aus Tokaj ſandte, 
die Familie zu erhalten. Dieſer raſche und große 
Wechſel wirkte ſo ſtark auf die Seele des Jünglings, 
daß ihn eine Schwermut ergriff, wie wir ſie ſelten 
bei der Jugend finden. Mit eiſernem Fleiß ſetzte 
er ſeine Studien im Gymnaſium zu Alt-Ofen fort, 
und zwar mit dem günſtigſten Erfolg. Leider findet 
ſich im Obergymnaſiums-Archiv zu Alt-Ofen darüber 
nichts vor, wohl aber beſitzen wir einen aus dem 
Jahre 1818 datierten Brief Lenau's an ſeinen Onkel 
Maigrafer, worin er ſchreibt — daß er am 5. Juni 
ſein Examen abgelegt und den Beifall ſowohl des 
Direktors wie der Lehrer geerntet habe. Die Unter— 
ſchrift lautet: „Nicolaus Nimbsch, I anni Philo- 
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sophus®. Außer dem trübſeligen Einfluß der Um— 
gegend und der Verhältniſſe quälten ihn bereits da— 
mals religiöſe Skrupel. Er hatte nämlich einen 
Onkel mütterlicherſeits, der nicht anſtand, ſeine athei— 
ſtiſche Anſicht ihm mitzuteilen und den felſenfeſten 
Glauben des Jünglings an Gott zu erſchüttern. All 
dies erſcheint zwar unbedeutend, aber wir müſſen dies 
ſchon hier ins Auge faſſen, wollen wir die ſpäteren 
Gedanken- und Seelenkämpfe, die Zweifel und die 
Skrupel des Dichters beſſer verſtehen. 

Als ſechszehnjähriger Jüngling verließ Lenau 
Ungarn, um die Univerſität zu Wien behufs Stu— 
diums der Philoſophie zu beziehen. Nachdem er drei 
Jahre lang ſich damit vergeblich geplagt, ging er 
zur Jurisprudenz über und hielt ſich dann ein Jahr 
lang von 1820—21 in Ungarn, in Preßburg, 
auf, wo er auf der dortigen Rechtsakademie ſtudierte. 
Seine Mutter, welche zu ihm nach Preßburg gezogen 
war, mußte zu ihrem großen Schmerze gewahren, 
daß der Sohn dort ſeines Bleibens nicht hatte, ſon— 
dern ſchon nach einem Jahre wieder den Wander— 
ſtab ergriff, um aufs neue nach Wien auf die dor— 
tige Univerſität zurückzukehren. Über dieſen einjäh- 
rigen Aufenthalt Lenau's in Preßburg findet man 
faſt kein Wort in Schurz' großem zweibändigen Werke: 
„Lenau's Leben“; den Mitteilungen des ungariſchen 
Advokaten und Buchhalters der Stadt Tirnau, Franz 
von Nemethy, und Dr. Auguſt Siebenliſt jedoch 
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Leben des Dichters in jener Zeit. Erſterer iſt einer 
jener Preßburger Penſionäre, die im Studienjahre 
1821 auf 1822 bei Lenau's Stiefvater, Dr. Vogel, 
Verpflegung und Unterkunft fanden; aus dem Munde 
dieſes noch lebenden Urgreiſes hat Siebenliſt ſehr 
ſchätzbare Mitteilungen erfahren. Wir wiſſen nun, 
daß der Dichter in den Debatten, die er mit ſeinen 
Studiengenoſſen führte, nie verabſäumte, ſich über die 
Ritterlichkeit und hervorragende Kenntnis der Rechts- 
wiſſenſchaft, welche er bei den Ungarn gefunden habe, 
geradezu ſchwärmeriſch auszudrücken. Bei den Dis— 
kuſſionen bediente er ſich nicht ſelten einer Form, 
welche, ähnlich wie in ſeinen gleichzeitigen Briefen, 
an kraftgenialiſchem Überſchwange das Höchſte leiſtete 
und mit dem Schwulſte mancher Partien in Schillers 
„Räuber“ liebäugelte! Wurde nun gar Badacſonyer 
Wein kredenzt, den die reichen Eltern der Penſionäre 
in die Wirtſchaft lieferten, und ſtieg das feurige Naß 
in die Köpfe, wobei des jugendlichen Redners Logik 
auf Stelzen zu gehen begann, ſo ſuchte Lenau's Mutter 
das gefährdete Gleichgewicht durch ein ſanftverwei— 
ſendes: „Aber, Niki!“ wieder herzuſtellen. Nie kam 
ein den Liebling direkt tadelndes Wort über ihre 
Lippen .. Entbehrung herrſchte an allen Enden. 
Abgeſehen von Lenau ſelbſt, welcher das Speiſezimmer 
für ſich inne hatte und hier ſchlief, muſizierte und 
meditierte, bewohnte die ganze übrige Familie bloß 
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eine gemeinſchaftliche, geräumige Stube. Die Lager: 
ſtätten daſelbſt waren primitiv einfach, nur von Stroh; 
ja, es kam vor, daß man den warmen Mantel eines 
der Koſtzöglinge benutzte, um ſich, in Ermanglung 
einer rechten Bettdecke, gegen Kälte zu ſchützen. Be— 
reits während des Preßburger Jahres bemächtigte 
ſich Lenau's eine tiefe Gährung, aufreibende innere 
Kämpfe quälten ihn. Bereits damals begann, wie 
Siebenliſt ausführte, jene unheimliche Fieberglut 
in ihm zu toben, welche ihn nie zu vollgeläuterter 
Harmonie des Seelenfriedens gelangen ließ. Die un— 
ſelige Zweifelſucht fing auch hier ſchon ihre Minier— 
arbeit an im Kopf und Herzen des Weltleidpoeten. 
All das ſpiegelt ſich auch in den wenigen Gedichten 
wieder, die aus der Preßburger Zeit erhalten ſind. 
Jene wunderliche vierzeilige „Frage“, mit ihrem ſich 
verflüchtigenden Sinne dem dunklen Diamanten glei— 
chend, der die Lichtſtrahlen auffängt, ohne ſie durch— 
zulaſſen; die Frage nach der Beſchaffenheit des Glücks 
(„O Menſchenherz, was iſt dein Glück?“) hat der 
Dichter zwar, allem Anſcheine nach, nicht in Preß— 
burg an das Schickſal gethan, allein die Frage, welche 
dem ſchmerzbewegten Munde des noch ſo jugendlichen 
Sängers ſich entrang, während er die ungariſche Juris— 
prudenz ſtudierte, bleibt nicht minder bezeichnend für 
ſeinen Seelenzuſtand, wenn er eben dort, gleichſam 
in Einem Atemzuge, „an der Erhörung Paradieſes— 
küſte“ und „in der Verſtoßung trauervolle Wüſte“ 
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ſich verſetzt fühlt .. . Schon während jeines Preß— 
burger Domizils verſenkte er ſich mit beſonderem 
Eifer in eine populär-ungariſche Arie: „Die Werb— 
ung“, ſowie in mehrere Vertreterinnen desſelben 
Themas, ſo zwar, daß jene Volksweiſe wohl als der 
Keim einer der herrlichſten und bekannteſten Schöpf⸗ 
ungen des Dichters zu betrachten iſt. Bereits zu 
Preßburg klagt er ſich in dem Gedichte: „Unſelbſtän⸗ 
digkeit“ ſelbſt an: 


Heute bin ich zum Exempel 

Ganz ein Metaphyſikus, 

Morgen ſchallt in Themis Tempel 
Mein unſteter Menſchenfuß. 
Heute ſteh' ich nachts am Giebel, 
Suche Jungfrau, Stier und Bär; 
Morgen leſ' ich in der Bibel, 
Übermorgen im Homer. 


Wirklich hörten die Zimmernachbarn, welche ſämt⸗ 
lich ihr Lager mit bürgerlicher Pünktlichkeit aufſuchten, 
wie noch ſpät in der Nacht oder bei grauendem Mor⸗ 
gen der jugendliche Forſcher Bücher über Bücher 
durchblätterte, wobei er die rings um ihn Schlafen⸗ 
den völlig vergaß ... 

Ich übergehe die weiteren Studienjahre Lenau's 
in Wien und ſeine Ende Juni 1831 erfolgte Reiſe 
nach Karlsruhe und erwähne nur, daß der Dichter 
bei ſeinem Scheiden an ſeinen Schwager einen rüh⸗ 
renden Brief gerichtet, worin bezüglich ſeiner Stell— 
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ung zu Ungarn folgender charakteriſtiſcher Paſſus ent— 
halten iſt: „Allerdings macht die hieſige ausgezeich— 
nete Landwirtſchaft einen guten Eindruck, indem man 
die Einwohner für wohlſituiert glaubt, aber ich kann 
es nicht leugnen, daß ſie anderſeits auf mich einen 
kleinlichen Eindruck hervorgerufen. Du ſiehſt, mein 
lieber Alter, hier ſpricht wieder der Ungar aus mir, 
indem ich behaupte, daß hier die Menſchen gleich den 
ſich drängenden Bettlern auf alles ihre Hände legen, 
damit ſie die Natur ausbeuten u. ſ. w.“ Ich über— 
gehe auch ſeine übrigen raſtloſen Wanderungen, welche 
Lenau als den modernen Ahasverus erſcheinen laſſen, 
und bemerke nur noch, daß er ſeit ſeinem Aufenthalt 
in Preßburg nach ſeinem Vaterlande nicht mehr zu— 
rückkehrte. 

Daß Lenau, trotzdem er der magyariſchen Sprache 
nur ſehr unvollkommen mächtig war, ſich ſtets als 
Ungar fühlte — dafür liegen zahlreiche Belege in 
ſeinen Schriften und den Erinnerungen ſeiner Zeitge— 
noſſen vor. Als der Dichter 1836 in Wien weilte, 
wurde er auf die Polizei citiert, wo man an ihn die 
Frage richtete, ob Niembſch von Strehlenau mit Niko— 
laus Lenau identiſch ſei? Auf dieſe Frage antwortete 
er mit einfachem „Ja“, aber er verwahrte ſich gegen 
die Anwendung der Wiener Zenſur auf ihn, „denn 
er ſei ein Ungar und in ſeinem Vaterlande herrſche 
die Preßfreiheit“. — In ſeinen „Tagebuchblättern 
vom Jahre 1843“ erzählt Karl Beck, daß Lenau 
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ſtets mit Begeiſterung über Ungarn geſprochen habe. 
„Lebe, ſchönes ungariſches Vaterland! Ich liebe 
dich mit all deinen Fehlern!“ rief er einmal aus. 
Bitter beſchwerte er ſich über diejenigen, welche die 
tachricht verbreiteten, daß er von ſeinem Vaterlande 
nichts wiſſen wolle: „Mögen die ſchändlichen Zungen 
verdorren“, ſagte er, in Zorn aufwallend, „ich habe 
auch keine Minute mein Vaterland verleugnet, noch 
weniger verraten, obzwar man mit mir keineswegs 
freundſchaftlich, ſondern roh verfuhr. Jeden Tag 
ſegnete ich das Land ſowie das Volk. O könnte 
man ſchon von einem ungariſchen Volke ſprechen, 
aber ich kenne bisher nur Herren und Sklaven, wird 
es je einen beſſeren Zuſtand geben?“ Dann erzählte 
er, wie er ſich nach dem Leben in der Pußta ſehne. 
„Wahrhaft wohl habe ich mich nur in der Pußta be— 
funden“, ſagte er, „die gewaltige Einſamkeit und der 
Zauber der fata morgana haben auf mich eine be— 
wunderungswürdige Anziehungskraft ausgeübt. Ich 
könnte dort die langen Reihen der Jahre wohnen, 
das Leben verſchlafend, verträumend und vergeigend 
und dreimal verachtend. Es iſt möglich, daß Sie 
dies als eine krankhafte Empfindung betrachten, aber 
es iſt gleich! Nimm mir dieſe Krankheit und du haſt 
mir auch meine Poeſie genommen!“ Als ſchon die 
Nacht des Wahnſinns den unglücklichen Dichter um— 
fangen hielt, ſagte er oft, er ſei „der König der 
Ungarn“, und als er Geige ſpielte, exekutierte er 
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die ungariſchen Lieder mit einer Leidenschaft, daß er 
ſich aufregte und man gezwungen war, ihm das In— 
ſtrument wegzunehmen. Unter ſeinen Liedern finden 
ſich zwar nur wenig Spuren der heimatlichen Ein— 
drücke, aber aus einzelnen Strophen erſieht man 
doch, daß die Jugenderinnerungen mächtig in ihm 
fortlebten. 

Sicherlich beziehen ſich auf ſeinen Geburtsort 
folgende Zeilen ſeines Gedichtes „Nach Süden“: 

Dort im fernen Ungarlande 
Freundlich ſchmuck ein Dörfchen ſteht, 
Rings umrauſcht vom Waldesrande, 
Mild von Sagen rings umweht. 

Ein andres Lied, worin er unter dem Titel: 
„Einſt und jetzt“ die Träume ſeiner Jugend mit der 
bitteren Wirklichkeit vergleicht, beginnt alſo: 

Möchte wieder in die Gegend, 
Wo ich einſt ſo ſelig war, 

Wo ich lebte, wo ich träumte 
Meiner Jugend ſchönſtes Jahr. 

Hier ſchwebt ihm wohl ſein Tokajer Aufenthalt 
vor; hierher gehören auch die Heidebilder, worin die 
ungariſche Landſchaft ſo trefflich wiedergegeben wird. 
Seit Petöfi hat die Heide niemand ſo treu, ſo poe— 
tiſch, ſo glühend, ſo hinreißend beſungen, wie Niko— 
laus Lenau. Kann man denn erſchütternder der 
Melancholie der Pußta Ausdruck geben, wie es in 
folgendem Gedicht: „Himmelstrauer“ geſchieht? 
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Am Himmelsantlitz wandelt ein Gedanke, 

Die düſt're Wolke dort, ſo bang, ſo ſchwer; 
Wie auf dem Lager ſich der Seelenkranke, 
Wirft ſich der Strauch im Winde hin und her. 


Vom Himmel tönt ein ſchwermutmattes Grollen, 
Die dunkle Wimper blitzet manchesmal, 

— So blitzen Augen, wenn ſie weinen wollen — 
Und aus der Wimper zuckt ein ſchwacher Strahl. 


Nun ſchleichen aus dem Moore kühle Schauer 
Und leiſe Nebel übers Heideland: 

Der Himmel ließ, nachſinnend ſeiner Trauer, 
Die Sonne läſſig fallen aus der Hand. 


In dem Gedicht: „Die Heideſchenke“ ſchildert 
Lenau die oben von mir ſattſam gekennzeichneten 
Räuber, „Betyären“, wie ſie in die Heideſchenke ein⸗ 
kehren, dort mit Dirnen den Räkoczy tanzen und 
von Zeit zu Zeit in die Nacht hinaus lauſchen, ob 
nicht der Feind herannahe. Der Hauptmann der 
Bande „horcht gar in die Erde“: 

Ob er nicht höre ſchon den Tritt 
Ereilender Gefahren, 


Ob leiſe nicht der Grund verriet 
Anſprengende Huſaren. 


Als die Räuber abziehen, bleiben noch die Zigeuner⸗ 
Muſikanten zurück und der Dichter ergötzt ſich an 
ihrem Spiele: 


Doch die Zigeuner blieben hier, 
Die feurigen Geſellen, 
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Und jpielten alte Lieder mir, 
Räkoczy's, des Rebellen. 


Als im Jahre 1876, alſo vor einem Jahrzehnt, in 
Cſatäd am Geburtshauſe Nikolaus Lenau's, eine Ge— 
denktafel angebracht wurde, gingen die Wogen der Be— 
geiſterung für den unglücklichen Dichter ſehr hoch und 
manche Redner toaſteten „auf ein künftiges Lenau— 
denkmal in Cjatäd oder in der Hauptſtadt des Ba— 
nats“ — aber, trotzdem ſich ein Komitee zur Errichtung 
des Denkmals gebildet und auch nicht unbedeutende 
Summen zu dieſem Zwecke von den Verehrern Lenau's 
geſpendet wurden, habe ich bisher von der endlichen 
Errichtung und Einweihung eines Monuments nichts 
gehört. Wo blieb der Enthuſiasmus? In unſerer 
Zeit der Denkmalsmanie, wo man oft ganz obſkuren 
Größen Standbilder errichtet, ſollte man doch auch 
ſolchen Heroen, welche ihrem Vaterlande zur größten 
Ehre gereichen, Denkſäulen ſetzen! Hoffentlich regen 
dieſe Zeilen dazu an, daß das Verſäumte endlich 
nachgeholt werde. Beſſer ſpät, wie gar nicht! 

Dem Lenauhauſe hat der Berichterſtatter eines 
Wiener Blattes vor noch nicht langer Zeit einen 
Beſuch gemacht, und ſeiner Schilderung dieſer pietäts— 
vollen Stätte entnehme ich Folgendes: Das Lenau— 
haus ſteht auf dem belebteſten Punkte des hübſchen 
Dörfchens Cſatäd, knapp neben der altehrwürdigen 


182 


Kirche, deren Glocken einſt verkündeten, daß die Ge— 
meinde, d. h. die Welt, einen neuen Bürger erhalten 
habe. In den Cſatäder Pfarrbüchern iſt die Geburt 
Lenau's alſo verzeichnet: „13. Augusti 1802. Pro- 
les Nicolaus Franciscus. Parentes Franciscus 
Nimbsch Regio Cameralis contrascriba, Theresia. 
Patrini Nicolaus Hehl Regio Cameralis Ra- 
tionum Magister. Baptisans Josephus Gruber, 
parochus Csatadensis.“ Gegenüber der Kirche ſteht 
das Gemeindehaus, in welchem der freundliche Notar 
an der Seite des von den Dorfbewohnern gewählten 
Richters ſeines Amtes waltet, und nebenan zieht ſich 
eine ganze Schar von niedrigen, weiß übertünchten 
Häuſern hin. Das Lenauhaus, das einzige ein— 
ſtöckige im Dorfe, heißt im Munde des Volkes das 
Rent⸗Amt, eine Bezeichnung, die darauf zurückzu— 

führen iſt, daß bis zu jüngſter Zeit in dem ſtatt— 2 
lichen Gebäude ein derartiges Amt wirklich unterge— 
bracht war, in welchem auch, wie bekannt, der Vater 
des Dichters als Beamter hauſte. Wenn man die 
„Einfahrt“ paſſiert hat, erblickt man im Umkreiſe 
dieſer ärariſchen Beſitzung einen breiten, großen, 
leider nicht wohlgepflegten Garten, aus welchem uns 
indeß ein leiſes Lüftchen ſüße Düfte entgegenbringt. 
Links, in das letzte Stübchen, in welchem Frau 
Niembſch Edle v. Strehlenau der Welt den Dichter 
ſchenkte, treten wir ein. Es iſt ein trauliches, nettes 
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telgroße Fenſter dringt und in das die Morgenſonne 
ihre Strahlen ſendet, wie an jenem 13. Auguſt des 
Jahres 1802, da ſie ein neues Menſchenleben be— 
ſchien, welches die ſüßeſten und die bitterſten Phaſen 
durchmachen ſollte, um endlich aus dem Vollglanze 
des Glückes und der beſten Schaffenskraft in finſtere 
Geiſtesnacht zu ſtürzen.. 

Was auf den magyariſchen Urſprung in der Lyrik 
Lenau's hinweiſt, ſagt treffend Dr. Sonnenfeld, iſt 
keine Reproduktion deſſen, was der Dichter bei ma— 
gyariſchen Poeten geleſen, ſondern das iſt unter dem 
individuellen Einfluß Ungarns und des ungariſchen 
Volkes entſtanden. Als er zum Manne herangereift 
war, erklangen in ſeiner Seele jene melodiſchen Lie— 
der, welche er am Ufer der Theiß gehört und dann 
bemühte er ſich mit größter Begeiſterung, die ſchöne 
Zeit zurückzuzaubern. Der große Erfolg, den die 
Lieder Lenau's in Deutſchland davontrugen, iſt nicht 
zum geringen Teil dieſem magyariſchen Grundzug 
zuzuſchreiben. Worin dieſe Zauberkraft, welche die 
Dichtkunſt Ungarns ausübt, beſteht, iſt ſchwer zu 
ſagen, aber es ſteht feſt, daß in Anbetracht der all— 
gemeinen, im gewöhnlichen Geleiſe ſich bewegenden 
Bilder und Begriffe der europäiſchen Poeſie, die im 
ungariſchen Charakter und der magyariſchen Phan— 
taſie ſich kundgebende individuelle Eigenart unmög— 
lich ihre Wirkung verfehlen konnte. Dagegen iſt 
die melancholiſche, grübleriſche, die Frage des Seins 
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magyariſch, ſondern echt deutſch. Wie in den ſiebziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts Goethe's „Werther“ 
der damals herrſchenden krankhaften Sentimentalität 
und Unzufriedenheit Ausdruck gab, ſo erblicken wir 
auch in den Gedichten Lenau's das treue Bild jener 
Stimmung und geiſtigen Richtung, welche in den 
erſten Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts in Deutſch— 
land, namentlich in Bezug auf die Religion, ge— 
herrſcht hat. Ein geiſtiger Fahnenträger, ein Pro— 
phet der Glaubens- und Gewiſſensfreiheit war Lenau, 
und ſtets wird ſein Name in der Geſchichte der 
deutſchen Litteratur fortleben als derjenige eines 
ruhmreichen Herolds des Menſchentums, welcher mit 
Recht von ſich ſagen durfte: 

So wie der müde Wand'rer an der Quelle 

Schlaf ich an deinem ſüßen Strahlenbronnen, 

Und träume, was ich ſterbend noch empfunden, 

O Freiheit! Freiheit! alle deine Wonnen! 


Der deutſche Einfluß auf die 
ungarilche Litteratur. 


(Beinrich Beine.) 


Die Lyrik Nikolaus Lenau's zeigt, daß ihr ein 
gewiſſer Duft heimatlicher Erde anhaftet, aber ebenſo 
bekundet auch die magyariſche Dichtung, daß ſie ſich 
dem deutſchen Einfluß nicht ganz entziehen konnte. 
Am deutlichſten tritt dies in den Wirkungen hervor, 
die Heinrich Heine auf zahlreiche namhafte Lyriker 
der Magyaren geübt hat. Selbſt auf den urſprüng— 
lichſten und genialſten Sänger des Karpathenreiches, 
auf Alexander Petöfi, iſt dieſe Influation un— 
verkennbar. Es läßt ſich nachweiſen, daß der letztere, 
welcher der deutſchen Sprache vollſtändig mächtig war 
und deutſche Novellen und Gedichte ins Ungariſche 
überſetzt hat, vom Heine'ſchen Genius mächtig an— 
geregt wurde. Im erſten Augenblick könnte dieſe 
Behauptung befremden; denn während der ungezogene 
Liebling der Grazien vom Weltſchmerz angekränkelt 
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it und eine ungeſunde Empfindſamkeit, ein nervöſes, 
ſich ſelbſt verſpottendes- Gefühl bei ihm zuweilen die 
wahre Poeſie erſetzt, iſt die Muſe Petöfi's geſund 
und robuſt wie eine Tochter der Pußta. Trotzdem 
iſt die Wahlverwandtſchaft bei beiden unverkennbar. 
Von Heinrich Heine hat Petöfi jene kecke, lyriſche 
Sangweiſe, jene epigrammatiſche Kürze, jene Un⸗ 
mittelbarkeit in der Stimmung und jene Meiſterſchaft 
in der Form, die wir bei dem Verfaſſer des „Buchs 
der Lieder“ ſo ſehr bewundern. Heinrich Heine ſelbſt 
ſchwärmte für den magyariſchen Dichter, den er in 
der — nebenbei geſagt — ziemlich kläglichen Über⸗ 
ſetzung des Herrn Kertbeny kennen lernte; er ſagte 
unter anderem: „Er iſt ein Dichter, dem nur Burns 
und Beranger vergleichbar find, eine Natur jo über- 
raſchend, ſo geſund und primitiv, daß ich ihm in 
Deutſchland nichts an die Seite zu ſetzen wüßte. 
Ich ſelbſt fand nur wenige ſolcher Naturlaute, an 
welchen dieſer Bauernjunge ſo reich iſt wie eine 
Nachtigall. Wir Reflexions-Menſchen erſcheinen neben 
ſolcher Urſprünglichkeit wahrhaft bemitleidenswert.“ 
Dieſer Enthuſiasmus macht Heine alle Ehre. Wenn 
er aber die Gedichte Petöfi's und beſonders deſſen 
handſchriftlichen Nachlaß, den er nicht kennen konnte, 
im Original hätte leſen können, — er wäre erſtaunt 
geweſen über die Wahlverwandtſchaft zwiſchen ihm 
und dem armen Bauernjungen, der aber als Fürſt 
im Reiche der Poeſie geſtorben iſt. Beide ſind Volks— 
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lyriker, die über packende Naturlaute verfügen, welche 
durch die Kunſt der Versform geadelt werden; beide 
haben Volkslieder und Volksſagen und Märchen mit 
dem glücklichſten Erfolge angewandt, und wie Heine 
ſich gegen den herrſchenden Abſolutismus in Staat 
und Kirche, gegen die Reaktion auf allen Gebieten 
des öffentlichen Lebens auflehnte und durch ſeine kecken 
Lieder Jungdeutſchland aus dem Schlafe rüttelte, ſo 
war auch Petöfi der flammende Poet der Freiheit, 
der Herold einer Sturm- und Drangperiode, welche 
zur Revolution führte, und bei aller Urſprünglichkeit 
iſt auch die Reflexion bei ihm nicht ausgeſchloſſen, — 
und nur das dämoniſche Element der Heine'ſchen Muſe 
tritt nicht ſo grell bei Petöfi zu Tage. 

Maurus Jokai berichtet uns, daß Petöfi nicht 
nur die deutſchen Klaſſiker genau gekannt und fleißig 
ſtudiert, ſondern ſogar Heine auswendig gewußt habe. 
Es liegt auf der Hand, daß dieſes raſtloſe Studium 
des deutſchen Dichters ſchließlich auf die poetiſche 
Schaffensart des magyariſchen Kollegen nicht ohne 
Einwirkung bleiben konnte, wovon ſich jedermann 
überzeugen kann, der die Lyrik des erſten mit der 
des zweiten vergleicht. Es würde mich zu weit führen, 
wollte ich hier durch Gegenüberſtellung der betreffen— 
den Parallelſtellen dieſen Beweis erhärten. Als Probe 
der an Heine erinnernden Stimmungsbilder Petöfi's 
mögen hier nur die nachſtehenden Verſe des letzteren 
mitgeteilt werden: 
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Träum' ich oder wach' ich? 
Was ſpaziert im Klee? 
Iſt's ein ſterblich Mädchen 
Oder eine Fee? 
Ei, ob Fee, ob Mädchen, 
Gleich iſt's ſicherlich. 
Wollt' ſie nur verlieben 
Eilig ſich in mich! 
Wer denkt hier nicht an das Heine'ſche Lied, worin 
es heißt: 


Reich mir ihn nur zum Küſſen dar, 
Dann tröſt' ich mich, mein Kindchen! 


Ferner ſingt Petöfi: 
Sei dieſe Welt, wie groß ſie iſt! 
So klein doch du, mein Liebchen, biſt. 
Beſäß ich aber dich, mein Leben, 
Ich würd' dich um die Welt nicht geben! 
Der Tag biſt du, die Nacht bin ich, 
Ich fühle voll vom Dunkel mich, 
O, flöſſen unſre Herzen zuſammen, 
Welch Morgenrot müßte daraus entflammen! 

Das iſt echt Heiniſch! 

Hätte nicht auch Heine das nachſtehende Gedicht 
aus dem Petöfi'ſchen Bauernmärchen: „Held Janos“ 
dichten können? 

Komm doch heraus, mein Engelskind, 
Du kleines, blondes Weibchen, 

Drei Küſſe ſind ja ſchnell geküßt, 
Mein ſüßes Turteltäubchen! ... 
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Er lockt das Mädchen aus dem Bach, 
Mit ſeinem Liebesflehen, 

Er ſchlingt voll Glut den Arm um ſie — 
Sie kann nicht widerſtehen. 

Nicht ein⸗, nicht zehn-, nicht hundertmal 
Sie nur einander küſſen: 

Es kann nur Er, der Alles weiß, 

Die Zahl der Küſſe wiſſen! 


Einige Lieder erinnern ganz und gar an die 
ſchönſten Perlen des Buchs der Lieder, wo zuweilen, 
ebenſo wie bei Heine, die ſatiriſche Pointe nicht fehlt. 
Ich citiere hier nur die folgenden zwei Gedichte: 


1. s regnet, regnet, regnet 
Eine Küſſeflut, 
O, wie dieſer Regen 
Wohl der Lippe thut! 


Regen, Regen führet 
Blitze im Geleit, 
Deine Augen blitzen, 
Herzgeliebte Maid! 


's donnert, donnert, donnert 
Uns im Rücken g’rad. 
Täubchen, laß mich laufen, 
Hu, dein Alter naht! 


2. Endlich, endlich ſteckt das Ringlein 
Hier an meinem Finger feſt! 
Ihre Lippe, ihre Lippe 
Endlich meine Lippe preßt! 
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O wie ſüß, wie ſüß von ihren 
Roten Lippen iſt der Kuß! 
Wohl des Weltalls ganze Süße 
Sich in ihm vereinen muß. 


Bis es mir den Odem raubt! 
Aber ſäh' man's auch — Verlobten 
Iſt ja küſſen ſchon erlaubt. 


2 


Derſelbe bittere Sarkasmus, womit Heine ſeine 
Gegner verſpottet, kehrt auch bei Petöfi wieder, und 
mit derſelben Rückſichtsloſigkeit, womit der Dichter 
von „Atta Troll“ und „Deutſchland ein Winter— 
märchen“ die Schwächen ſo mancher Machthaber 
geißelt, greift auch der magyariſche Kollege die 
Lächerlichkeiten und Überhebungen einzelner Stände 
an. Beide werden oft in ihrem Haſſe ungerecht, aber 
dieſe Ungerechtigkeit wird gemildert durch einen ſon— 
nigen Humor, der zwiſchen Thränen lächelt. 

Die Reiſebilder Heine's veranlaßten auch Petöfi, 
„Reiſebilder“ — „ti levelek“ — zu ſchreiben. 
Dieſelben hat der größte Litterarhiſtoriker der Ma— 
gyaren, Profeſſor Paul Gyulay in Budapeſt, aus 
dem Nachlaß Petöfi's herausgegeben. Dieſe Reiſe— 
bilder erreichen in keiner Weiſe ihr Vorbild, aber ſie 
ſind doch voll Humor und Sarkasmus, voll anziehen— 
der landſchaftlicher Genrebilder und durchaus reizend 
in der Form. Eigentümlicherweiſe hat Petöfi mit 
Heine auch das gemein, daß er unſeren größten 
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Dichter, Goethe, anzapft und ſich über deſſen Ge— 
mütskälte beklagt, faſt mit denſelben Worten, wie 
es Heine gethan hat, wenn er ſich über die erhabene 
Ruhe des Weimarer Olympiers ärgerte! 

Nicht wenig wurde dieſe Sympathie Petöfi's für 
Heine durch die ungarfreundlichen Gedichte des letzte— 
ren geſteigert. Der Tyrtäus der magyariſchen Re— 
volution konnte es nicht vergeſſen, daß der Dichter 
des „Romancero“ das Wort geſprochen: 

„Wenn ich den Namen Ungarn höre, 
Wird mir mein deutſches Wamms zu enge.“ 

Es iſt bezeichnend für die Vorliebe der Ungarn 
für Heine, daß eine der älteſten deutſchen Übertrag— 
ungen der Gedichte Petöfi's durch Kertbeny, — Nürn— 
berg, 1849 — dem Dichter auf der Matragengruft 
zu Paris gewidmet wurde. Dieſe überſchwängliche 
Dedikation lautet wörtlich: „Heinrich Heine — der 
große, ewig junge Dichter Deutſchlands, empfange 
dieſe Übertragung eines fremden Genius als frühe 
und warme Huldigung im Namen der ungariſchen 
Nation.“ 

Derſelbe Kertbeny machte einmal übrigens die 
treffende Bemerkung, daß bei Petöfi ebenſo wie bei 
Heine das Abweichen von der konventionellen Form 
verblüffe. Beide, launiſch ſubjektiv in der Behand— 
lung der Proſodie wie der Proſa, bringen gerade 
durch dieſe ſcheinbar gedankenloſe Ungebundenheit der 
Sprachweiſe, des Ausdrucks wie der Form eine tief— 


192 


gehende Wirkung hervor. Beide find überdies graziös 
burſchikos und vom Weltſchmerz angehaucht. Und 
doch unterſcheiden ſich beide Dichter weſentlich von 
einander! Über die Berührungs- und Scheidungs⸗ 
punkte zwiſchen Heine und Petöfi ſagt Gyulay u. a.: 
„In Heine iſt, trotz all ſeiner Liebenswürdigkeit, 
etwas Dämoniſches, welches auf das Gemüt einen 
düſteren Schatten wirft: über die Individualität Pe⸗ 
töfi's ergießt ſich heiterer Humor und allenfalls könnte 
man an mehrerem Unreifen Anſtoß nehmen. Heine 
kokettiert mit Gefühlen, Poeſie iſt die Blaſiert— 
heit, der enttäuſchte Idealismus und die bitterſte 
Ironie im Mantel der Dichtkunſt. In Petöfi ſpricht 
der Sohn der Natur, der mitten in ſeinem Elend 
und ſeiner getäuſchten Hoffnungen ſich den Glauben 
bewahrt hat und ſtets vertraut auf die Menſchheit, 
die Freiheit und die Liebe. Alles was in Petöfi an 
Heine erinnert, iſt ein Bündel empfindſam beginnen⸗ 
der und ſcherzhaft endigender Lieder.“ . 

Das Beiſpiel Petöfi's blieb nicht ohne Nachfolge. 
Die Übertragungen Heine'ſcher Lieder mehrten ſich. 
Vor Allem erwähne ich derjenigen des ungariſchen 
evangeliſchen Biſchoßsz Karl Szäsz. Seine Über- 
ſetzungen ſind formvollendet und geben im allgemeinen 
ein treues Bild des Heine'ſchen Genius. Ich nenne 
ferner die Heine-Überſetzer: Karl Berecz, Kolo— 
man Zanäthy, Koloman Toth, Johann Vajda, 
aber der namhafteſte Interpret des ungezogenen Lieb— 
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lings der Grazien iſt Prof. Alexander Endrödy 
in Großwardein, Nagyvärad. Im Jahre 1882 er— 
ſchien von ihm (Budapeſt, Karl Aigner) eine treff— 
liche Überſetzung der ſchönſten Perlen der Heine'ſchen 
Lyrik. In einem Vorworte ſchildert Endrödy die 
Bedeutung Heine's in der deutſchen Litteratur, ſeine 
Liebes⸗Poeſie, den Charakter ſeiner Lyrik u. ſ. w. in 
durchaus verſtändiger, mitunter enthuſiaſtiſcher Weiſe. 
Wie man mir aus Ungarn ſchreibt, hat der glänzende 
Erfolg, den dieſe Übertragung in Ungarn davon ge— 
tragen, Endrödy ermuntert, ſämtliche Gedichte Hei— 
ne's ins Ungariſche zu überſetzen, worauf die Über— 
tragung der Heine'ſchen Proſaſchriften folgen ſoll. 

Alexander Endrödy iſt ſelbſt ein Stimmungslyriker, 
deſſen Lieder vielfach an Heine erinnern. Die Liebe 
und die Natur hat er in entzückenden Stimmungs— 
bildern geſchildert. Er verfügt über ungemein zarte 
Töne — ſeine Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit hat 
etwas ſehr Anziehendes und Unmittelbares und auch 
der Humor treibt bei ihm die üppigſten Blüten. Auf 
dem Felde der Überſetzungskunſt ſteht er aber einzig 
da. Seine Überſetzung der Buckle'ſchen „Geſchichte 
der Civiliſation“ wird ſehr gerühmt, und was die— 
jenige Heine's betrifft, ſo kann ich nach ſorgfältiger 
und gewiſſenhafter Prüfung derſelben ſagen, daß ſie 
eine pietätsvolle, vorzüglich gelungene iſt. In dieſem 
Gewande wird der Verfaſſer des Buchs der Lieder 
im Reiche der heiligen Stephanskrone vorausſicht⸗ 

Kohut, Aus dem Reiche der Karpathen. 13 
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lich bald jo populär werden wie Petöfi, Arany, Töth, 
Kis und wie alle jene Lyriker heißen, die im Palaſt 
wie in der Hütte geleſen und — geſungen werden. 

Die Überſetzung der Heine'ſchen Gedichte durch 
Endrödy iſt ein Meiſterſtück. Der Heine Ungarns 
hat ſich als ſolcher Künſtler der Übertragung gezeigt, 
wie der Heine Italiens, Gioſus Carducci, der be— 
kanntlich ein Dutzend Heine'ſcher Lieder in muſter⸗ 
gültiger Weiſe ins Italieniſche verpflanzt hat. Be⸗ 
ſonders rühmenswert iſt die Form; anmutig, die 
Einfachheit des Originals mit größter Genauigkeit 
nachahmend, entzücken die Liebeslieder von reinſtem 
lyriſchem Schmelz und voll Tiefe und Innigkeit jeden 
Leſer, der ſich für Poeſie Herz und Sinn bewahrt 
hat. So iſt denn dieſe Überſetzung in der That 
eine wahre Bereicherung der ungariſchen Litteratur 
und der Magyare, der für Klangfarbe ſo ſehr ſchwärmt, 
wird bei der Lektüre Endrödy-Heine's das Urteil des 
Kommentators unterſchreiben: „Heine's Lieder klingen 
wie Muſik in unſer Ohr; eine ſo zauberhafte Ver⸗ 
ſchmelzung der Form und des Rhythmus und eine 
ſo bewunderungswürdige Abrundung, wie ſie jedes 
einzelne Gedicht zeigt, ſteht fait einzig da... Das 
Gemüt und das Herz des Leſers wird es fühlen, ob 
der Überſetzer das Ziel erreicht hat, welches er ſich 
geſetzt.“ 

Der Einfluß Heine's macht ſich in der ganzen 
modernen ungariſchen Dichtung geltend. Koloman 
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Töth und die ganze Generation der fünfziger Jahre, 
wie Lisznyay, Beöthy, Gyulay, aber auch die Lyriker 
der Gegenwart zeigen faſt überall die Spuren der 
Heine'ſchen Einwirkung. 

Daß Heine im Karpathenreiche populär werden 
konnte, beweiſt, daß die Ungarn wahre Poeſie zu 
ſchätzen wiſſen, wenn ſie auch aus dem Ausland 
kommt. Wie einſt Kertbeny, ſo ruft auch jetzt der 
Ungar ſeinem Heine ein ſtürmiſches Eljen zu und 
bricht in den Gruß aus: 


Glück, Sänger, dir und Heil! 

Es beut dies Volk als Feſtespreis 
Auch dir ſein beſtes Teil: 

Du trafſt des Liedes ſchönſten Ton, 
Und treue Herzen ſind dein Lohn! 


Ungarilche Titteratur-Bilder. 
(Prtöft, Jokai, Kofuth.) 


Alexander Petöft. 


Daß Ungarn in der Weltlitteratur Sitz und 
Stimme erreicht hat, verdankt es in erſter Linie dem 
Lyriker Alexander Petöfi und dem Romanſchrift⸗ 
ſteller Maurus (Moritz) Jöôkai. Die Dichtungen 
des erſteren wie die Erzählungen des letzteren ſind 
in alle lebenden Sprachen überſetzt und dieſelben im 
Ausland faſt ebenſo bekannt wie in ihrem engeren 
Vaterlande. 

Alexander Petöfi hat, wie ich weiter unten zeigen 
werde, auch als Proſaiſt nicht Unbedeutendes ge— 
leiſtet, aber den größten Erfolg erzielte er als Ly— 
riker, mit jener Dichtungsgattung, von welcher Saar 
ſingt: f 

Immer und ewig 
Bleibſt du, froh aufſtrebende Lyrik, 
Blüte und Krone der Dichtkunſt. 


U 


Bi. 


Dieſer gottbegnadete Poet iſt vor allem ein Sänger 
des Herzens, deſſen Empfindungen aus dem Herzen 
kommen und deshalb zum Herzen gehen; er iſt 
wahr und natürlich und bei ihm wird die Natur 
zur Kunſt und die Kunſt zur Natur. Ein Minne— 
ſänger, voll zarter und keuſcher Empfindung, ein 
Herold der Freiheit ſowie der Vaterlandsliebe zu— 
gleich, iſt er überdies noch der Dichter des magya— 
riſchen Volkes und des Landes; und deshalb auch 
die unermeßliche Volkstümlichkeit, die er in ſeinem 
Vaterlande erlangt hat, wo er wie ein Heiliger ge— 
feiert wird. Er hat die Seele des ungariſchen 
Volkes gleichſam in das Lied gehaucht und ſeine 
Lyrik iſt die Verkörperung des magyariſchen Genius. 
Er war der erſte unter allen ungariſchen Poeten, 
der direkt aus dem Leben ſeiner Nation geſchöpft hat 
und in ihm verſchmelzen ſich die Begriffe der Volks— 
tümlichkeit und Natürlichkeit in Eins. Er ſchuf eine 
neue Dichtung; er ſchöpfte ſeine Sprache aus den 
Volksliedern; die originellen Eigenſchaften des Volks— 
liedes verſchmolz er mit ſeiner eigenen Individualität 
und vom Standpunkt der volkstümlichen ſchlichten 
Denkungsart und Unmittelbarkeit ausgehend, drückte 
er am treueſten die Gedankenrichtung und Empfind— 
ung der geiſtigen Welt des Volkes aus. Petöfi 
hat auch herrliche Epen geſchaffen, aber die Unſterb— 
lichkeit verbürgt ihm nur die Lyrik. Hier ſingt er 
von dem Vaterland, der Liebe, der Frau und der 
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Familie; er zeichnet erſchütternde Landſchaftsbilder 
und Weinlieder, politiſche, ſoziale und Herzensfragen 
finden in ihm einen gewaltigen Interpreten. Seine 
glänzende Phantaſie, die qualitative wie quantitative 
Fruchtbarkeit ſeiner Muſe, die Innigkeit und Wahr: 
heit ſeines Gefühls und Empfindens, die Natürlich— 
keit und Friſche des Ausdrucks, die Sangbarkeit ſeiner 
Lieder — all dies mußte einen hinreißenden Einfluß 
auf ſeine Nation erzielen. Er iſt der treue, wahre 
und freie Maler des menſchlichen Herzens. Er ver— 
ſchmäht jedes falſche Pathos, jede krankhafte Senti— 
mentalität — ſeine Liebes- und Vaterlandslieder 
ſind gleichſam Flammen, welche die Herzen entzünden 
und unſere Seelen erglühen machen. 

Und nun erſt die Sprache dieſer Dichtungen, die 
ſich den jeweiligen Stoffen ſtets innig anſchmiegt und 
bald wie ein Zephyr ſäuſelt, bald wie ein Sturm brauft 
und wie eine Flamme lodert, bald wie ein Silberbach 
dahinrieſelt, und bald wie ein mächtiger Gebirgsſtrom 
alles mit ſich fortreißt! Petöfi hat dieſe Eigenart ſeiner 
Poeſie ſehr wohl gekannt, denn er ſchildert dieſelbe in 
ſeinem Poem: „Meine Lieder“ ſehr zutreffend. Das 
Gedicht lautet: 

In Gedanken ich mich oft verſenke, 

Bis ich ſelbſt nicht weiß, woran ich denke; 
Flieg' durchs Vaterland die Kreuz und Quere, 
Schwing' mich über Berge hin und Meere! 
Und es iſt das Lied dann meiner Kehle: 
Mondſchein meiner ſchwärmeriſchen Seele. 


——— —— —— —ʒ—————— is 
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Doch ſtatt Phantaſien mich hinzugeben, 
Sollte wohl ich meiner Zukunft leben ... 
Ei, was kümmert heute mich das Morgen? 
Gott iſt gut, er wird ſchon für mich ſorgen. 
Und nun ſind die Lieder meiner Kehle: 
Falter meiner ſorglos heit'ren Seele. 


Find 'ne ſchmucke Maid ich, unterdrücke 
Vollends ich der Daſeinsſorge Tücke, 
Blicke tief in ihres Auges Gluten, 

Wie der Stern in ſtille Weiherfluten. 
Und es ſind die Lieder meiner Kehle: 
Roſen meiner warmverliebten Seele. 


Liebt ſie mich: greif' ich beglückt zum Becher; 
Bleibt ſie kalt, bin ich ein düſt'rer Zecher; 
Doch ſobald im Glas der Wein blinkt helle, 
Iſt der bunte Frohſinn auch zur Stelle, 

Und es ſind die Lieder meiner Kehle: 
Farbenſpiele meiner trunk'nen Seele. 


Ach, indes die Becher fröhlich kreiſen, 
Liegt die Hand der Völker noch in Eiſen, 
Und je heller auch das Glas erklinge, 
Um ſo finſtrer klirren Kettenringe. 

Da nun ſind die Lieder meiner Kehle: 
Wolken meiner gramerfüllten Seele. 


Was auch trägt das Sklavenvolk die Schande! 
Steht nicht auf, zu ſprengen ſeine Bande! 
Soll etwa von Gottes Gnad' durchnagen 
Wohl der Roſt die Feſſeln, die ſie tragen? 
Dann, o! ſind die Lieder meiner Kehle: 
Blitze meiner tief empörten Seele. — — 
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In der magyariſchen Steppenwelt aufgewachſen, ein 
Sohn der Pußta, von den Volksſagen der Donau 
und Theiß umrauſcht, auf ſeinen vielfachen Wan— 
derzügen im Lande kreuz und quer Gipfel und Ab— 
gründe des wunderſamen pannoniſchen Bodens ſeiner 
Einbildungskraft aufs innigſte vermählend, wurde 
er zum Typus der modernen ungariſchen 
Nationallitteratur. Was an Mut und Offenheit, 
an Lebensfreude und Liebesſehnſucht, an kühnem 
Wagen und heroiſcher Todesverachtung, an über— 
wallender Begeiſterung für ideale Herzens- und po— 
litiſche Güter in dem türkiſch-ungariſchen Stamm 
vorhanden iſt — ſagt ein ungariſches Blatt — das 
ſpiegelt ſich alles rein und klar in Petöfi's Gedichten 
wieder. In ihnen feiert das Weib, ſeine Schönheit 
und ſein Gemüt die herrlichſten Triumphe, als Ge— 
liebte, Frau und Mutter; in ihnen klingen die be— 
ſeligenden Töne der Freundſchaft fort, welche von 
den Hellenen bis zu Schiller und Goethe die edelſten 
Dichtergemüter entflammte; in ihnen ziehen die Bil— 
der der ungariſchen Geſchichte magiſch verklärt her— 
auf, in ihnen klirren die Ketten, ſtöhnt der Aufſchrei 
eines ganzen geknechteten Volkes, in ihnen hören wir 
den Vulkan der kommenden Umwälzung kochen, ver— 
nehmen wir das nahende Geräuſch des Ausbruchs. 
Dann hören wir die Schlachtdrommeten klingen, 
fröhlich ſehen wir das Freiheitsbanner fliegen und 
wir jauchzen mit den Lerchenliedern einer auferſtan— 
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denen Nation. Und wenn der Adler für unſer Auge 
zu hoch weit hinein in die Wolken fliegt, ſo blicken 
wir ihm noch verzückt nach, wenngleich wir ihm nicht 
zu folgen vermögen. Denn die Wirklichkeit hat Blei— 
ſohlen und hält nicht Schritt mit der leichtbeflügelten 
Phantaſie .. 

In den zahlreichen Liedern, in welchen Petöfi 
die Freiheit beſingt oder zum Kampfe für Recht und 
Vaterland auffordert, erinnert er in Bezug auf 
Schwung, Begeiſterung und dröhnende Sprache an 
Theodor Körner, der ja bekanntlich, wie Petöfi, 
als Jüngling auf dem Schlachtfelde, mit der Leier 
und dem Schwerte zugleich kämpfend, verblutete. 

Ich laſſe aus der reichen Fülle dieſer Kriegsgedichte 
nur das folgende ſchwungvolle Poem folgen, welches 
ganz Körneriſch iſt: 

Schlachklied. 
Horch, Trommelſchall, Drommetenton, 
Das Heer ſteht kampfgerüſtet ſchon, 
Nur vor! 
Es klirrt das Schwert, die Kugel pfeift, 
Das iſt's, was Ungarns Helden reift, 
Nur vor! 
Empor laßt unſre Banner weh'n, 
Der ganze Erdball mag ſie ſeh'n, 
Nur vor! 
Er mög' ſie ſeh'n und leſen dort: 
„Freiheit“! dies große, heil'ge Wort, 
Nur vor! 
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Wer Ungar und fein feiger Wicht, 
Der ſchau dem Feind ins Angeſicht, 
Nur vor! 

Wer Ungar iſt, der iſt ein Held 
Und handelt ſo, wie's Gott gefällt, 
Nur vor! 

Die Erd' zu Füßen mir iſt rot, 
Man ſchoß mir den Gefährten tot, — 
Nur vor! 

Nicht ſchlechter werd' ich ſein als er, 
Ich ſtürz' mich in des Todes Meer, 
Nur vor! 


Und hieb' man uns den Arm auch ab, 
Und müſſen all' auch wir ins Grab, 
Nur vor! 


Und mäht uns auch des Todes Hand, 
Wir ſterben, nicht das Vaterland — 
Nur vor! 


Man vergleiche mit dieſem Schlachtlied nur 
Körners „Schwertlied“. Es iſt derſelbe Genius, der 
in beiden waltet! 

Mit der Genialität des Dichters ging Hand in 
Hand ſeine faſt fabelhafte Fruchtbarkeit. Er wurde 
bloß 26 Jahre alt und innerhalb dieſer kurzen 
Spanne Zeit hat der Pußtenſohn, neben ſeinen zahl— 
reichen Gedichten, einen — mißglückten — Roman: 
„Der Strick des Henkers“, ferner Epen, Dra— 
men, Journalartikel, Reiſeſkizzen, Überſetzungen aus 
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dem Engliſchen, Franzöſiſchen und Deutſchen geliefert, 
ſo daß auch dieſe Vielſeitigkeit Staunen erregt. Es 
iſt kein Wunder, daß die feinfühlige und enthuſiaſtiſche, 
wenn auch gar zu überſchwengliche Bettina von 
Arnim ſich einſt dazu verſtieg, Petöfi einen „Son— 
nengott“ zu nennen. 

Der junge Genius hatte ſeine Laufbahn noch 
nicht vollendet und ſicherlich hätte die Weltlitteratur 
ihm noch manche herrliche Spenden zu verdanken 
gehabt; aber auch ſo hat er ſich Unſterblichkeit er— 
rungen und es bewahrheitete ſich bei ihm das Wort: 


O ſelig, wem gegeben 

Des Schickſals güt'ge Hand, 
Für Wein und Weib zu leben, 
Zu ſterben fürs — Vaterland! 


* 

Durch die zum Teil vortrefflichen Überſetzungen 
der Gedichte Petöfi's durch Kertbeny, Adolf Dux, 
Ladislaus Neugebauer, Ludwig Aigner, J. Schnitzer, 
Hugo von Meltzl, Franz von Szarvady, Dr. J. 
Goldſchmidt u. a., deren Überſetzungen ich im großen 
und ganzen hier gefolgt bin, iſt Petöfi als Lyriker 
in Deutſchland in weiteren Kreiſen bekannt. Daß 
der Poet aber auch als Proſaiſt eine hervorragende 
Stelle in der Litteratur einnimmt, iſt nicht allgemein 
bekannt und ſo dürfte eine flüchtige Skizze dieſer 
ſeiner Thätigkeit hier nicht unangebracht ſein. 
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Der bereits wiederholt erwähnte Litterarhiſtoriker 
Profeſſor Gyulay hat im Jahre 1863 die „Ver⸗ 
miſchten Schriften“ Petöfi's“* in 3 Bänden heraus⸗ 
gegeben. Nach ihm hat ein anderer magyariſcher 
Schriftſteller unter dem Titel: „Petöfi-Reliquien“““ 
eine Nachleſe der proſaiſchen Schriften Petöfi's ver— 
anſtaltet, und Prof. Dr. Vutkowies in feiner 
Schrift über den Poeten“ * manches Neue und Inter— 
eſſante publiziert. Auf Grund dieſes Materials und 
anderer Quellen will ich dem geneigten Leſer einiges 
über den Proſaſchriftſteller Petöfi mitteilen. 

In ſeinen in den „Vermiſchten Schriften“ ent— 
haltenen Novellen bekundet ſich eine lebhafte Phan— 
taſie und ein eigenartiger Humor. Er hat eine 
beſondere Vorliebe für die Dorfgeſchichte. Die Reiſe— 
briefe zeichnen ſich durch ihre Friſche, den reizenden 
Plauderton über Land und Leute und manche aller— 
liebſte Genrebilder aus. Überdies ſind dieſe Reiſe— 
briefe — „ütilapok“ — auch als Beiträge zur 
Zeitgeſchichte von 1838—1849 von hohem Wert. 


* „Petöfi Sändor vegyes müvei, 1838 1849, Kiadta 
Gyulay Päl.“ Vermiſchte Schriften Alexander Petöfi's aus 
den Jahren 1838 bis 1849, herausgegeben von Paul Gyulay. 
3 Bände. Peſt, Pfeiffer. 

* „Petöfi-Reliquiäk“ (Petöfi-Reliquien) von Aladar Haläſi. 
Budapeſt, Franklin-Geſellſchaft. 

* „Petöfi Sandor“ (Al. Petöfi) von Dr. Al. Vutkowies. 
Preßburg, Stampfel. 
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Als Theaterkritiker iſt er ſehr ſchneidig, aber voll 
von Vorurteilen und Leidenſchaftlichkeit. In ſeinen 
zahlreichen Briefen, u. a. an Johann Arany — 
den namhafteſten ungariſchen Epiker — und Gabriel 
Egreſſy — den größten Schauſpieler Ungarns 
bekundet er eine geradezu verblüffende Aufrichtigkeit. 
Hier leſen wir endlich Briefe, welche nicht in der 
Abſicht geſchrieben ſind, daß ſie einſt gedruckt werden 
ſollten, — und das thut gar wohl in einer Zeit, 
wo faſt jede „Berühmtheit“ in jeder Zeile ihrer 
Korreſpondenzen verrät, daß ſie für die Ewigkeit, 
an die Adreſſe der Mit- und Nachwelt ſchreibt. Als 
Publiziſt läßt er in Bezug auf Urwüchſigkeit der 
Sprache und Rückſichtsloſigkeit des Angriffs nichts 
zu wünſchen übrig. Er verwechſelt in ſeinen poli— 
tiſchen Artikeln zuweilen die Feder mit dem Prügel. 
In ſeiner Liebe wie in ſeinem Haſſe kennt er kein 
Maß und wehe dem armen Schächer, den er ſich 
zu ſecieren vorgenommen! Der Unglückſelige ver— 
blutete ſicherlich unter der ſcharfen Sonde des Kri— 
tikers! Seine Zeitungsartikel aus den Revolutions— 
jahren 1848/1849 ſpiegeln getreu die politiſche Er— 
regung jener Zeit wieder. Sehr lebhaft offenbaren 
ſich ſowohl in ſeinen Journalaufſätzen wie in ſeinen 
höchſt intereſſanten „Tagebuchblättern“ die naive 
Begeiſterung und der naive Glaube, der politiſche 
Ehrgeiz, der revolutionäre Trieb, die perſönliche Eitel- 
keit, aber auch das edle Herz des Dichters. Schon 
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vor 1848 fühlte er das Herannahen der Revolution 
und bewährte das Wort, daß der Dichter ein Pro- 
phet ſei. Während der große Patriot Graf Szé— 
cſenyi infolge der revolutionären Wendung der Dinge 
in Verzweiflung gerät, erwartet und ſegnet Petöfi 
die Revolution aus voller Seele. Wie Paul Gyu⸗ 
lay mit Recht bemerkt, iſt aus dieſen Aufzeichnungen 
ſehr deutlich erſichtlich, daß die ungariſche Nation 
nur ſehr langſam in die Revolution getrieben wurde. 
Der Dichter der Revolution iſt vor 1848 ſehr un— 
populär, und erſt im September dieſes Jahres findet 
er mit ſeinen glühenden revolutionären Liedern grö— 
ßeren Anklang. Trotz all ſeiner Bemühungen ſind 
ihm die Pforten des Abgeordnetenhauſes verſchloſſen 
und ſein Republikanismus erregt Entrüſtung. Seine 
zeitweilige Unpopularität drückt ihn ſehr, er ſucht 
ſich zu verteidigen und zu beweiſen, daß er kein 
praktiſcher, ſondern nur ein theoretiſcher Republikaner 
ſei und nicht ſo ſehr für die Unabhängigkeit, ſondern 
für die politiſche Freiheit Ungarns ſchwärme. Wahr: 
haft rührend ſind ſchließlich die an ſeine Gattin 
Julia von Szendrey geſchriebenen Briefe: ſo liebt 
nur ein Dichter von tiefem Gemüt und innigſter 
Empfindung! 

In den „Petöfi-Reliquien“ tritt in erſter Linie 
der politiſche Dichter und der Publiziſt hervor. Die 
darin enthaltenen „Tagebuchblätter“ aus den Revo— 
lutionsjahren bilden gewiſſermaßen die Chronik des 
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magyariſchen Aufſtandes und ſind mit einer leiden— 
ſchaftlichen Glut geſchrieben. Mag hier ein Frag— 
ment über den 15. März 1848 abgedruckt werden, 
als in Ungarn die Zenſur — gewaltſam — auf— 
gehoben wurde: 

„Die Preſſe iſt frei! ... Wüßte ich, daß das 
Vaterland meiner nicht mehr bedürfen würde, tauchte 
ich mein Schwert in mein Herz und ſchriebe mit 
meinem Blute ſterbend dieſe Worte nieder, damit die 
roten Buchſtaben daſtehen wie die Strahlen des Mor— 
genrots der Freiheit. 

„Heute wurde die ungariſche Freiheit geboren, 
denn heute fielen die Ketten der Preſſe ... Oder 
giebt es einen Thoren, der glauben könnte, daß irgend 
eine Nation ohne eine freie Preſſe auf Freiheit An— 
ſpruch machen könnte? Sei gegrüßt, ungariſche Frei— 
heit, an deinem Geburtstag! Zuerſt begrüße ich dich, 
der ich für dich gebetet und gekämpft habe, ich begrüße 
dich mit um ſo höherer Freude, als mein Schmerz 
um ſo tiefer war, da wir dich entbehren mußten! 

„O du unſere neugeborene Freiheit, lebe lange 
auf Erden, lebe ſo lange, als noch ein Ungar lebt; 
wenn der letzte Sohn unſerer Nation ſtirbt, dann 
lege dich wie ein Leichentuch auf ihn . . . Und wenn 
der Tod früher über dich kommen ſollte, ſo reiße 
die ganze Nation mit dir ins Grab, denn es wäre 
eine Schande, ohne dich weiter zu leben, wohl aber 
iſt das Sterben mit dir — Ruhm! 
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„Damit grüße ich dich; dies ſei deine Wegzehr— 
ung fürs Leben! Ich wünſche nicht, daß du auf deiner 
Laufbahn keinen Gefahren begegneſt, denn das ewig 
ruhige Leben iſt ja ein halber Tod, aber mögeſt du 
ewig Manneskraft genug haben, um der Gefahren 
Herr zu werden! 

„Es iſt tiefe Nacht — gute Nacht, ſchöner Säug⸗ 
ling! . . . Schön biſt du, ſchöner als deine Ge⸗ 
ſchwiſter insgeſamt in dieſem Lande, denn du haſt dich 
nicht im Blute gebadet wie jene, dich haben reine 
Freudenthränen gewaſchen; die Linnen deiner Wiege 
ſind nicht kalte, ſtarre Leichen, ſondern freie glühende 
Seelen. Gute Nacht! . . . Wenn ich eingeſchlafen 
bin, erſcheine in meinem Traume in der Geſtalt, 
wie ich dich dereinſt zu ſehen hoffe: groß, glänzend 
und von der Welt geachtet! ...“ 

Der hier gethane Ausſpruch Petöfi's, daß er be⸗ 
reit ſei, die Worte mit ſeinem Herzblut niederzu— 
ſchreiben, iſt keine leere Phraſe. Bekanntlich kämpfte 
er nicht nur mit der Leier, ſondern auch mit dem 
Schwerte in der Hand für Vaterland und Freiheit, 
und als Märtyrer ſeines glühenden Patriotismus 
fiel er, wie der Leſer weiter unten leſen wird, auf 
dem Felde der Ehre, bevor noch der Sturm des 
Lebens dieſe junge Menſchenblume entblättert hatte! 

In dieſen Petöfi-Reliquien ſind auch die poli= 
tiſchen Artikel abgedruckt, die Petöfi in mehreren 
Zeitungen Budapeſts: in „Pesti Hirlap“ (Peſter 
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Tageblatt), ſ. Z. Organ Koſſuths, in „Eletkepek“ 
(Lebensbilder), in „Honvéd“ und in „Märezius 
tizenötödike“ — „15. März“ — veröffentlichte . . . 
Das Miniſterium Batthänyi war nicht nach ſeinem 
Geſchmack. In einem Artikel vom 10. Auguſt 1848 
ſagt er: „Während die Metternich'ſche Geſellſchaft 
durch ihre Thaten uns ruinieren wollte, wird das 
Batthänyi⸗Kabinet uns durch ſeine Unthätigkeit zu 
Grunde richten. Was nützt es, wenn die Methode 
eine andere iſt? Das Ergebnis iſt dasſelbe ... 
Von Tag zu Tag überzeuge ich mich immer mehr, 
daß das Miniſterium einem Menſchen gleicht, deſſen 
Augen verbunden, deſſen Hände gefeſſelt und deſſen 
Füße in Ketten gelegt ſind; meine ganze Hoffnung 
iſt die Nationalverſammlung“ . . . Sehr intereſſant 
iſt eine Replik, die er gegen Vörösmarty, den ge— 
feiertſten ungariſchen Dichter vor Petöfi, in „Pesti 
Hirlap“ veröffentlichte. Er ſagt u. a.: „Vörösmarty 
ſchleudert mir die Beſchuldigung ins Geſicht, daß ich 
nie ſein aufrichtiger Verehrer war — daß ich die 
Anhänglichkeit an ihn ſimulierte — kurz, daß ich ein 
zweideutiger Menſch ſei. Es iſt dies die nichtswür— 
digſte Charakterloſigkeit, deren ein Menſch fähig iſt, 
und ich darf eine ſolche Beſchuldigung nicht auf mir 
ſitzen laſſen. Ich rufe alle diejenigen in der ganzen 
Welt, die mich kennen, als Zeugen auf, ob ſie bei 
mir auch nur einen Schatten von Zweideutigkeit be— 
merkt haben? — Wenn ja, mag die Verachtung der 
Kohut, Aus dem Reiche der Karpathen. 14 
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Nation mich treffen! ... Wenn Vörösmarty von 
Beſcheidenheit ſprechen will, ſo erkläre ich hier: ich 
halte dieſelbe für einen ſehr wohlfeilen Artikel, deſſen 
Einſtudierung ich nie der Mühe wert hielt, denn ſie 
it die Erfindung der Jeſuiten. Goethe hat wäh— 
rend ſeines ganzen Lebens einmal etwas Kluges ge— 
ſagt, als er den Ausſpruch that: „Nur Lumpe ſind 
beſcheiden.“ Am Schluſſe ſeines Artikels jagt Wörös- 
marty: „Du biſt noch zu klein, um einen Richter 
abzugeben.“ Ich will dagegen nichts erwidern und 
erkenne die Richtigkeit dieſes Diktums an, wenn auch 
Vörösmarty in der Täblabirô-Anſchauung lebt, daß 
man ſo lange zu klein zum Richter ſei, bis man einen 
Schmerbauch hat. Im übrigen meine ich gleich Vö— 
rösmarty, daß dieſer Federkrieg das zwiſchen uns 
beiden herrſchende gute Einvernehmen nicht vernichten 
wird. Aber ſollte dies auch nicht der Fall ſein, ſo 
werde ich nicht nur ihm gegenüber, ſondern aller Welt 
gegenüber frei meine Meinung ausſprechen. Lieber 
will ich auch dann, wie bisher, der Märtyrer meiner 
mutig und unerbittlich ausgeſprochenen Überzeugung 
ſein, als daß man mich der Feigheit beſchuldigen 
ſoll. Ich will mit mir ſelbſt in Frieden leben, nicht 
aber mit der ganzen Welt.“ 

Eines der treueſten und rührendſten Freundſchafts— 
verhältniſſe, die wir in der litterariſchen Welt kennen, 
war dasjenige zwiſchen Johann Arany, dem großen 
Epiker und Verfaſſer der klaſſiſchen Werke: „Buda's 
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Tod“, „Toldy's Liebe“ u. ſ. w., und Alexander Petöfi. 
Der Briefwechſel zwiſchen dieſen beiden Dichterheroen 
iſt in litterariſcher Beziehung ſehr wertvoll. Petöfi 
ergriff die Initiative zu dieſer Verbindung, indem er 
am 4. Februar 1847 ein Gedicht und folgendes 
Schreiben an Arany richtete: 


„Ich grüße Sie! 

„Heute las ich Ihren „Toldy“, heute ſchrieb ich 
dieſes Gedicht und werde es noch heute abſenden. 
Es wird in „Eletkepek* — Lebensbilder — er: 
ſcheinen, aber ich will Ihnen ſo früh als möglich 
von der Überraſchung, der Freude und der Begeiſter— 
ung Ausdruck geben, die Ihr Werk in mir hervor- 
gerufen. Umſonſt, die Volkspoeſie iſt die wahre 
Poeſie. Beſtreben wir uns, daß ſie zur Herrſchaft 
gelange! Wird erſt das Volk in der Poeſie regieren, 
dann wird es auch leichter in der Politik regieren, 
und das iſt die Aufgabe dieſes Jahrhunderts, da 
iſt das wünſchenswerte Ziel jedes edlen Herzens, das 
zum Überdruſſe gewahren muß, wie Millionen Mär⸗ 
tyrer ſind, damit nur einige Tauſend faulenzen und 
genießen können. In den Himmel gehört das Volk, 
die Ariſtokratie in den Abgrund. 

„Schreiben Sie mir, wenn Sie's nicht beläſtigt; 
ſchreiben Sie mir von ſich, was Sie wollen, über alles; 
wie alt Sie ſind, ob verheiratet oder Junggeſelle, 
ob braun oder blond, groß oder klein, .. . alles 
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wird mich intereſſieren. Gott mit Ihnen! Leben 
Sie wohl! 
Ihr aufrichtiger Freund 
Alexander Petöfi.“ 


Die Freundſchaft zwiſchen beiden Genien dauerte 
bis zum Tode Petöfi's. 

Unter den Briefen Petöfi's ſind einige, die für 
den Menſchen von hohem Intereſſe ſind; ich meine 
die Briefe des Dichters an ſeine Gattin Julia von 
Szendrey. Man wird dieſelben nicht ohne tiefe Be— 
wegung leſen können. Unmittelbar vor dem Tode 
des Gatten geſchrieben, atmen dieſe Kundgebungen 
vom Schlachtfeld an die junge, zärtlich geliebte Frau 
eine glühende Liebe. Das letzte Schreiben iſt 10 Tage 
vor dem Hinſcheiden des Sängerhelden datiert. Darin 
heißt es u. a.: 

„In Bereczk traf ich mit Bem zuſammen. Ich 
blieb neben ſeinem Wagen ſtehen und grüßte ihn; 
als er mich erblickte und erkannte, ſtreckte er mir 
ſeine Arme entgegen. Ich fiel um ſeinen Hals und 
wir küßten uns. „Mon fils, mon fils, mon fils!“ rief 
der Alte weinend. Die Umſtehenden frugen Gabriel 
Egreſſy: „Iſt dies der Sohn des Generals?“ Jetzt 
iſt er noch viel freundlicher, herzlicher und väterlicher 
gegen mich wie bisher, obzwar er es immer war. 
Heute ſagte er zu dem anderen Adjutanten: „Melden 
Sie dem Kriegsminiſterium, aber geben Sie acht, 
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melden Sie das wörtlich: „Mein Major, der Adjutant 
Petöfi, welcher abgedankt hat wegen der ſchändlichen 
Behandlung des Generals Klapka, iſt wieder in Dienſt 
getreten.“ Heute ſagte er mir unterwegs, daß ich 
Dir hier in Maros-Väſärhely Quartier machen und 
Dich hierher bringen ſolle. Dies iſt auch mein ſehn— 
lichſter Wunſch, aber bevor wir nicht feſteren Fuß 
gegen die in der Nähe ſtehenden Ruſſen gefaßt haben, 
wage ich dies nicht zu thun. Sie ſind nur zwei 
Meilen von hier entfernt und die Eingeborenen ſind 
vor einigen Tagen wie die Küchlein hierher geflüchtet. 
Sobald aber der Ort nur einigermaßen ſicher iſt, 
wird dies — Du kannſt davon überzeugt ſein — 
meine erſte Sorge ſein. Wie befindet Ihr Euch, 
meine lieben, angebeteten Seelen! O, könnte ich etwas 
von Euch hören. Wenn es nur irgendwie möglich 
iſt, ſchreibe mir, mein Engel, ein Sterbenswörtchen. 
Ich verſäume keine ſich mir darbietende Gelegenheit. 
Liegt mein Kind an der Bruſt? Entwöhnt ihn je 
früher, je lieber und lehrt ihn reden, damit er mich 
überraſcht. Ich küſſe Eure Seelen und Herzen un— 
zähligemal. 
Dein Dich anbetender Gatte 
Alexander.“ 
Schließlich kann ich die Urteile Petöfi's über einige 


deutſche Dichter nicht unerwähnt laſſen. Von 
allen deutſchen Poeten liebte er am meiſten Heine 
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und Lenau. Nur für Goethe konnte er ſich nicht 
erwärmen. Er war entſchieden nicht „goethereif“. 
So ſagt er in ſeinen „Reiſebriefen“ — Utilevelek, 
vegyes müvek. 3 B., S. 80 ff. — „Ich liebe 
Goethe nicht, ich mag ihn nicht leiden. Sein Kopf 
iſt ein Diamant, aber ſein Herz iſt ein Stein; in 
ihm iſt keine Liebe; er war auch kein Patriot. Ich 
könnte mich eher mit demjenigen befreunden, der in 
ſeiner Leidenſchaft mir tauſendfältig Böſes zugefügt, 
wie mit einem kalten Menſchen, der mir noch ſoviel 
Gutes erzeigt. Ein flammendes Herz oder das kalte 
Grab! . . . Goethe iſt einer der größten Deutſchen. 
Er iſt ein Rieſe, aber ein rieſiges Marmorbild ... 
Der andere nicht geliebt, den können andere nicht 
lieben, höchſtens anſtaunen. Und wehe dem großen 
Mann, den man nur bewundern, aber nicht lieben 
kann. Die Liebe iſt ewig wie Gott; die Bewunder- 
ung vergänglich, wie die Welt“ .. . Ich bin über: 
zeugt, das Urteil Petöfi's über den größten deutſchen 
dichteriſchen Genius und den namhafteſten Poeten 
des neunzehnten Jahrhunderts überhaupt wäre ein 
ganz anderes und ſympathiſcheres geworden, wenn 
ihm ein längeres Leben beſchieden geweſen wäre. 
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Wie die Dichtung, ſo iſt auch der Lebenslauf 
Alexander Petöfi's einer der wunderbarſten, die wir 
kennen. Nicht durch gelehrtes Wiſſen und durch Bücher 
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iſt der Poet groß geworden, ſondern durch die Natur 
und die Schule des Lebens. Wie ein glänzender 
Komet, deſſen Erſcheinen ebenſowenig wie ſeine Bahn 
vorher berechnet werden konnte, tauchte er urplötzlich 
am Firmament der ungariſchen Dichtung auf und 
verſchwand — erſt 26 Jahre alt — ebenſo raſch wie 
er gekommen, aber die Spuren von ſeinen Erden— 
tagen werden ſelbſt in Aonen nicht untergehen. Wie 
die Fata morgana, welche den Wanderer durch ihr 
buntes Farbenſpiel anlockt, ſich aber raſch verflüch— 
tigt, wenn man den Zauberſpuk der Luft mit Händen 
greifen will, ſo war auch das Leben Petöfi's ein 
faſt traumhaftes, irrlichterierendes, und ſelbſt an ſeinen 
Tod knüpften ſich die wunderbarſten Märchen und 
Sagen an, welche zum Teil die Phantaſie des Volkes 
noch jetzt beſchäftigen. 

Petöfi wurde am 1. Januar 1823 in der kleinen 
ungariſchen Stadt Kis-Körös, im Peſter Komitat, 
als der Sohn eines ſchlichten Fleiſchermeiſters ge— 
boren. Bald nach ſeiner Geburt überſiedelten ſeine 
Eltern nach Félegyhäza, welche Stadt er ſtets als 
ſeine eigentliche Heimat betrachtete. Hier im un— 
gariſchen Tiefland, wo die endloſe Heide ſich aus— 
dehnt, verlebte er ſeine erſten Knabenjahre. Er 
liebte dieſe ſeine Heimat mit der ganzen Glut ſeiner 
Feuerſeele und der Pußta wie den Pußtenſtädten 
hat er im Liede zur Unſterblichkeit verholfen. Als 
er ſchon in Budapeſt lebte und ſich dort ein neues 
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Heim gegründet hatte, ſehnte er ſich doch nach dem 
Tiefland, „Klein-Kumanien“, zurück: 


Da nun bin ich wieder 

In der Hauptſtadt Treiben, dem geſtaltenbunten, 
Aber in Gedanken weil' ich noch beſtändig 

Dort im Tiefland unten. 

Meine Augen ſchließ' ich, 

Und das Aug' der Seele ſieht im Wandelbilde 
Leis vorüberſchweben meiner Heimatſtätte 
Herrliche Gefilde. 


In Feélegyhäza beſuchte der Knabe die Schule 
nicht, ſondern die Eltern ſandten ihn zu dem evan⸗ 
geliſchen Geiſtlichen Martiny, wo er einigen Unter— 
richt genoß. Später beſuchte er die Schulen, be— 
ziehungsweiſe Gymnaſien, zu Kecskemét, St. Lörinz, 
Gyönk, Aszöd und Peſt. Hier, wo er in den Jahren 
1835-1838 die 2., 3. und 4. Klaſſe des Gym⸗ 
naſiums abſolvierte, begann er, wie er in ſeinem 
Tagebuche erzählt, zum erſtenmale Gedichte zu ver— 
fertigen. Im Jahre 1839 trat er in das lutheriſche 
Obergymnaſium zu Schemnitz, der altberühmten Berg— 
ſtadt, ein. Die große Frühjahrsüberſchwemmung 
der Theiß von 1838 und andere Unglücksfälle brach— 
ten den Vater des jungen Mannes an den Bettel— 
ſtab, und dieſer Umſtand verdüſterte das Gemüt 
Alexanders, der ſeine Eltern zärtlich liebte. Von 
früheſter Kindheit hegte er glühende Liebe zum Thea— 
ter und ſo entſchloß er ſich eines Tages, ſeine Stu— 
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dien an den Nagel zu hängen und unter die Komö— 
dianten zu gehen. Er reiſte nach Budapeſt und ließ 
ſich, unter dem Namen Rönai, als Statiſt am Peſter 
Nationaltheater anwerben. Wie er erzählt, hatte er 
nichts anderes zu thun, „wie die Stühle und Sofas 
auf die Bühne zu bringen und auf Befehl der Schau— 
ſpieler ins Wirtshaus zu laufen, um für ſie Bier, 
Wein, Käſe, Speck ꝛc. zu beſorgen.“ Der erzürnte 
Vater tauchte plötzlich in Peſt auf und zwang den 
Sohn, nach der Heimat zurückzukehren, damit er ſich 
dort der Fleiſchhauerkunſt widme. Er hatte aber 
begreiflicherweiſe keine Luſt dazu. Später ſchildert 
er in ſeiner humoriſtiſch-gemütlichen Weiſe den Kaſus 
alſo: 

Von Kindheit an, geliebter Vater, 

Dein treuer Mund mich ernſtlich bat, 

Ich ſollt', wie du, ein Metzger werden, 

Dein Sohn jedoch ward Litterat. 

Mit deinem Werkzeug ſchlägſt du Ochſen, 

Mein Kiel der ſchlägt auf Menſchen los, 

Genau genommen iſt's dasſelbe, 

Verſchieden iſt der Name bloß. 


Sein ſtark ausgeprägter Unabhängigkeitsſinn, der 
ſich nach Thaten ſehnte, bewirkte, daß er nunmehr 
unter die — Soldaten ging und ſich bei dem deut— 
ſchen Infanterie⸗Regiment zu Odenburg anwerben 
ließ als „Fußgänger, den Kragen grün, die Knöpfe 
gelb“. Er hatte ſich die militäriſche Carriere ſehr 
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hübſch gedacht, aber alsbald kam die Enttäuſchung. 
Es verdroß ihn gewaltig, daß er gehorchen mußte, 
daß ihn ſein Korporal drillte, daß er über die feſt— 
geſetzte Zeit hinaus kein Licht brennen durfte, und 
dergleichen mehr. Die Strapazen des Marſches nach 
Kroatien warfen ihn aufs Krankenlager und er mußte 
ins Lazarett gebracht werden. Am 28. Februar 1841 
erhielt er als „Invalid“ ſeine Entlaſſung aus dem 
Militärverband und er entſchloß ſich aufs neue, 
„ſein Glück“ abermals beim Theater zu verſuchen. 
Als wandernder Schauſpieler durchzog er mit aller— 
lei „Schmieren“ und „Meerſchweinchen“ faſt ganz 
Ungarn und wenn er auch während dieſer ſeiner 
dornenvollen Laufbahn unendlich litt, darbte und 
hungerte, ſo lernte er doch ſein Vaterland genau 
kennen und ſein Geſichtskreis erweiterte ſich immer 
mehr. 

Petöfi hatte kein beſonderes ſchauſpieleriſches Ta— 
lent und ſo konnte er auch keine Lorbeeren ein— 
heimſen. In Debreczin wurde er ſogar ausgepfiffen, 
was aber ſeine Überzeugung, daß er ein Garrick 
ſei, keineswegs erſchütterte. Seinem Unmut über 
die ſchnöde Behandlung gab Petöfi in folgenden 
Verſen Ausdruck: 


Ei, der heikeligen Menge, 
Es iſt wahrlich ein Skandal, 
Unſre Truppe zu empfangen 
Mit Geziſche jedes Mal. 
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Und was man bei dem Fiasko 
Überdies für Einnahm' hat! 

Ganz verſchuldet fliehn die Künſtler 
Früher, ſpäter aus der Stadt. 


Zweimal einen Fuchs zu ſchinden, 
Geht, ihr Herren, doch nicht an; 
Werden wir ſchon ausgepfiffen, 

Sei's bei vollem Hauſe dann. 


Nach dieſen ſtürmiſch bewegten Lehr- und Wan— 
derjahren erglänzte endlich im Jahre 1842 für den 
Jüngling der Stern des Erlöſers: in dieſem Jahre 
gelang es ihm, den damals berühmteſten ungariſchen 
Dichter Michael Vörösmarty und den bedeutend— 
ſten Kritiker Bajza für ſeine lyriſchen Gedichte zu 
intereſſieren; die beiden, entzückt und hingeriſſen von 
den Offenbarungen eines Originalgenies, öffneten 
ihm die Spalten des von ihnen herausgegebenen 
belletriſtiſchen Blattes: „Athenäum“ und es begann 
eine glänzende Dichterlaufbahn, die allerdings bloß 
ſieben Jahre, bis zum Tode des Dichters auf dem 
Schlachtfelde 1849, dauerte, den jungen Adler aber 
auf jene Sonnenhöhe des Ruhmes und Erfolges er— 
hob, auf welcher er jetzt unſeren Blicken erſcheint. 
Im Anfang freilich ging es auch mit der Schrift— 
ſtellerei kümmerlich; die ungariſche Litteratur war 
damals noch eine Ware, die geringen Abſatz hatte 
und zu den Lorbeeren fehlten die Karpfen; noch 1843 
mußte er als Schreiber der Reichstagsverhandlungen 


220 


zu Preßburg ſich vermieten, um ſich vor dem Hunger 
zu ſchützen, aber je mehr ſein Ruf ſich erhöhte, und 
in je weitere Kreiſe ſeine Gedichte drangen, deſto 
ſorgloſer geſtaltete ſich ſeine Zukunft und deſto mehr 
wich die Not des Lebens. Der 20jährige Jüngling 
wurde im Jahre 1844 Redakteur der von dem 
Schriftſteller Vahot herausgegebenen belletriſtiſchen 
Wochenſchrift: „Pesti Divatlapok* — Peſter Mo⸗ 
denblätter — imo jeine Gedichte wurden — etwas 
Unerhörtes im damaligen Ungarn! — wiederholt 
aufgelegt und brachten ihrem Autor nicht nur Ehre, 
ſondern auch Geld. 

Um jene Zeit erwachte in ſeinem Herzen eine 
mächtige Liebesleidenſchaft zu der Schwägerin Va— 
hots, Etelka Cſapô, einem bildſchönen Mädchen von 
fünfzehn Jahren. Dasſelbe ſtarb ſehr früh. Da der 
Leichnam gar keine Spuren des Todes verriet, wagte 
man ihn lange nicht zu beerdigen und Petöfi wachte 
Tag und Nacht am Sarge der teuren Toten. In 
dieſer Stimmung dichtete er jenen herrlichen Cyklus 
35 Lieder: „Cypreſſenzweige vom Grabe Etelka's“, 
welcher zu den ſchönſten Perlen der Lyrik gehört 
und deſſen ergreifende Schilderungen Etelka's Bild 
mit einem ſolchen Nimbus des Weihevollen umgeben, 
wie Petrarca's Sonette das Andenken Laura's und 
Dante's Gedichte dasjenige Beatricens. Erſchütternd 
ſind die Klagen des Dichters, der augenſcheinlich zum 
erſtenmale wahr und aufrichtig liebte. Man höre: 
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Dort hängt jetzt meine Laute unberühret, 

Auf welcher ich geſungen meinen Gram, 

Den Gram um dich, Geliebte meines Herzens, 

Die, ach, das Grab in Haft für immer nahm. 

Dort hängt jetzt meine Laute unberühret; 

Und wenn zuweilen noch ein Ton erklingt, 

So iſt es nur der Ton von einer Saite, 

Der Ton von einer Saite, die — zerſpringt! 

Und an einer anderen Stelle: 

Du warſt die Blume meines Lebens, 
Du biſt verwelkt, mein Herz iſt wüſt, 
Du warſt die Sonne meines Strebens, 
Du biſt verlöſcht, mich Nacht umfließt, 
Du warſt die Schwinge meiner Muſen, 
Du biſt erlahmt, mein Schwung mit dir, 
Du warſt die Glut in meinem Buſen, 
Du biſt erſtarrt, — — o ich erfrier! 

Joökai berichtet, daß Petöfi ein ganzes Jahr lang 
melancholiſch war und ſich gar nicht tröſten laſſen 
wollte. In dieſem Zuſtand ſchrieb er das düſtere 
Poem: „Felhök“ („Wolken“), welches mit den dunk— 
len Bildern Byrons und Rembrandts wetteifern 
kann. Eine eigentümliche peſſimiſtiſche Grundſtimm— 
ung durchweht alle dieſe trübſinnigen Dichtungen. 
Zur Charakteriſtik dieſer eigenartigen Poeſie mögen 
einige kurze Gedankenſplitter hier mitgeteilt werden: 

1. Was iſt der Ruhm? Ein Regenbogen licht, 

Der Sonne Strahl, wenn er in Thränen bricht. 

2. Was iſt der Schmerz? Ein Ocean. 

Was iſt die Freude? 
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Die winzige Perle bloß im Ocean. 
Ach, und auch die zerbricht ſo leicht, 
Eh' du mit ihr das Tageslicht erreicht. 

3. Was wird mit unſrer Erde dereinſt einmal geſchehn? 
Wird ſie zu Eis erſtarren? Im Feuer untergehn? 
Ich meine, ſie wird ſich ballen zu Eis: erſtarrend bloß 
Von den Herzen, den vielen Herzen, die da ruh'n 

in ihrem Schoß 


Aber die Zeit heilt alles. Bald liebte er ſtatt 
Grabesblumen üppige Roſen, und wenn man böſen 
Zungen glauben darf, ſoll Petöfi zu jener Zeit gleich 
einem Schmetterling von Blume zu Blume geflattert 
ſein. Nach dem Tode ſeines Ideals verliebte er 
ſich in eine polniſche Tänzerin. Die ſchlaue Jüngerin 
Terpſichorens verwirrte den Poeten ſo ſehr, daß er 
ſeinen Freund Vahot bat, ihm Unterricht in polniſchen 
Tänzen erteilen zu laſſen. Vahot verſpottete ihn 
als einen „Narren der Liebe“. Hierauf liebte er 
die Tochter eines Bankiers. Auf einer Muſikſoiree 
Franz Liszts zog eine der ſchönſten und reichſten 
Damen Peſts ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich; kurz 
entſchloſſen, beſuchte er den Vater ſeiner Angebeteten 
und hielt bei ihm um die Hand ſeiner Tochter an. 
Der Bankier, ein feingebildeter Mann, der den Dich— 
ter bereits aus ſeinen Werken kannte, nahm ihn ſehr 
freundlich auf und ſagte ihm allerlei Schmeichelhaftes, 
aber er müſſe ihn an ſeine Tochter verweiſen; wenn 
ſie einwillige, ſo habe er nichts dagegen. Der Dichter 
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entfernte ſich, vergaß aber diejes Erlebnis jo ganz 
und gar, als wäre nichts geſchehen. . .. Ob alle 
dieſe Legenden auf Wahrheit beruhen, will ich dahin 
geſtellt laſſen. 

Im Jahre 1845 begab er ſich auf Reiſen; er 
wollte auch die wilde Romantik Oberungarns, die 
er bisher nicht kannte, kennen lernen. Dieſe Wan— 
derungen glichen wahren Triumphzügen, denn überall 
veranſtaltete die Jugend dem damals ſchon in ganz 
Ungarn berühmt gewordenen Dichter zu Ehren Fackel— 
züge und auf Banketten und Verſammlungen wurde 
er aufs höchſte gefeiert. Das Jahr 1846 bildete 
einen Wendepunkt im Leben des Poeten. Er fand 
ſein Ideal in der braunen Schönheit Julia von 
Szendrey, in welche er ſich ſterblich verliebte. Am 
8. September 1846 erblickte er ſie zum erſtenmale. 
Von dieſem Zeitpunkt an datiert er ſein neues Leben. 
In ſeinen Reiſebriefen ſagt er: „Vordem war ich 
nicht, exiſtierte die Welt nicht, war nichts; damals 
entſtand im großen Nichts die Million der Jahre 
und in meinem Herzen die Liebe. Und dies alles 
erſchuf ein Blick Julia's.“ In Vers und Proſa 
verherrlicht er die Schönheit, die Anmut, die Herzens— 
güte ſeiner Geliebten. „Ich müßte“, ruft er aus, „meine 
Federn in die Sonnengluten tauchen, wollte ich ihre 
Seele in ihrem ganzen Glanze und ihrer ganzen Glut 
beſchreiben.“ Und in einem ſeiner glühendſten Liebes— 
lieder, bereits an ſeine Frau gerichtet, ſingt Petöfi: 
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O lieb' mich, lieb' mich, ſo wie ich dich liebe, 

So heiß, ſo flammend und ſo grenzenlos, 

Entſend' auf mich des Lichts, der Wärme Fülle, 

Die dir ins Herz von Gottes Antlitz floß; 

Denn dies dein Herz iſt ja mein ganzes Leben, 

Tags meine Sonn' und nachts mein Sternenſchein — 
Hätt' ich nicht deine Liebe, holdes Weibchen, 

Wie düſter würde dieſe Welt mir ſein. 


Julia von Szendrey war die Tochter eines Wirt⸗ 
ſchaftsbeamten auf dem Schloſſe Erdöd. Petöfi er- 
freute ſich zwar bereits einer großen Volkstümlichkeit 
— inzwiſchen waren u. a. „Held Jänos“, „Cypreſſen: 
Laub vom Grabe Etelka's“, „Liebesperlen“ und ver— 
ſchiedenes Andere von ihm erſchienen, was die all— 
gemeinſte Aufmerkſamkeit auf ihn lenkte —, aber ein 
Dichter ohne Vermögen, ohne Stellung, ohne feſte 
Einnahmen hatte für den praktiſchen Gutsverwalter 
als Schwiegerſohn wenig Verlockendes. Das ſchwär— 
meriſche Mädchen dagegen ſchloß ihn in ihr Herz 
ein und wußte bald den Widerſtand des Vaters zu 
beſiegen. Viele Biographen Petöfi's haben die Gattin 
als kokett und gemütsleer geſchildert; mit Recht wider— 
ſpricht dieſer Annahme Maurus Köfai. Es muß 
eine ſtarke Liebe genannt werden, ſagt er, die ein 
an Reichtum, Luxus und Wohlleben gewöhntes, von 
Anbetern umſchwärmtes Mädchen bewegt, dem Zorne 
der Eltern zu trotzen und ihr Leben an einen vom 
Schickſal verfolgten Dichter zu knüpfen! Der Frau 
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harrten nur Entbehrungen, aber fie war doch in ſeinem 
Beſitze unermeßlich glücklich. 

Die Hochzeitsreiſe des jungen Paares ging nicht 
nach Italien, der Schweiz oder Egypten — dazu 
fehlte es an Geld —, ſondern nach Siebenbürgen. 
Dort empfing ſie das gaſtfreundliche Schloß des Grafen 
Alexander Teleki in Koltö. Dort verbrachte Petöfi die 
ſchönſten Jahre ſeines Lebens. Er ſchrieb darüber an 
einen Jugendfreund am 14. Okt. 1847: ... „In 
einigen Tagen reiſen wir nach Peſt und verlaſſen das 
liebe unvergeßliche Koltö, wo ich ſo ſüße Wochen ver— 
lebte und in einem ſo großen Glücke ſchwelgte, wie es 
ein Sterblicher kaum zu träumen wagt.“ Die un⸗ 
gariſche Litteratur verdankt dieſen Honigwochen 28 
Gedichte voll gewaltiger Leidenſchaft, in denen er 
ſein Liebesglück beſingt. Die Schönheit ſeiner Julia 
— mit dem Koſenamen Juliska — feiert er in 
begeiſterten Liedern. Aus der Fülle derſelben mag 
hier nur Folgendes mitgeteilt werden: 

Nun bin ich in des Mannesalters Sommer, 

Der heitre Lenz der Jugendzeit entſchwand, 

Er nahm mit ſich die vielen ſchönen Blumen, 

Die ſchönen Träume, die er einſt geſandt; 

Mit ſich die Lerche, die mich oft erweckte 

Mit ihrem Sang beim erſten Morgenſchein ... 

Hätt' ich nicht deine Liebe, holdes Weibchen, 

Wie düſter würde dieſe Welt mir ſein! ... 

Es rollte einſt durch wildromant'ſche Felſen 

Ein Zauberquell ſüß murmelnd ſeine Flut: 
Kohut, Aus dem Reiche der Karpathen. iS 
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Der Ruhmſucht Quell! Wie hab' an jeinen Wellen 
So oft ich mich berauſcht voll Jugendglut. 

Er fließt noch heut'! Mich aber dürſtet nimmer, 
Ich trinke nicht, mag andre er erfreu 'n. 

Hätt' ich nicht deine Liebe, holdes Weibchen, 

Wie düſter würde dieſe Welt mir ſein! 


Hier war es auch, wo Petöfi jenes prophetiſche 
Gedicht verfaßte, worin er ſeinen Tod, der in zwei 
Jahren erfolgen ſollte, vorahnte. Dort heißt es u. a.: 


Komm', ſüßes Weib, laß uns im Lenze koſen, 

Denn ſieh, der Duft zerſtiebt, die Blüten flieh'n. 
Heut lehnt dein Haupt an meiner Bruſt, doch morgen 
Sinkſt du vielleicht an meinem Grabe hin. 

Und jenes öde Grab — wirſt du's umſchlingen 

In Gram und Thränen mit dem Lilienarm? 

Wird eines Andern Schwur dein Herz entreißen 

Zu neuem Glücke jener Stunden Harm? 


Und wirfſt du einmal fort den Witwenſchleier, 
So ſchling ihn um mein Kreuz als Trauerflor, 
Mit dieſem Schleier aus dem Reich der Schatten 
Rufſt du den Mann zurück, der dich verlor. 
Kann er noch Thränen trocknen, die vergoſſen 
Die Liebe, die auch nicht im Grab vergißt, 

So hol' ich ihn in meine ſtille Klauſe, 

Wo du ſelbſt dann noch angebetet biſt. 


Vorläufig dachte das junge Ehepaar freilich an 
nichts weniger als an den Tod. Von Kolts reiſte 
Petöfi nach Peſt, wo er mit Joökai eine gemein⸗ 
ſame Wohnung inne hatte. Joökai erzählt, daß er 
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Julia nie anders als im einfachen ſchwarzen Kleide 
ſah; das Haar trug ſie kurz geſchnitten. Petöfi und 
ſeine Frau tranken nie Wein (aus Sparſamkeitsrück— 
ſichten), ſie gingen nie in die Oper, auch machten 
ſie nicht, noch empfingen ſie Beſuche, mit Ausnahme 
derjenigen Arany's. In der Wohnung gab es kein 
Klavier, keine Blume, keinen Singvogel, doch war 
Julia glücklich, denn Petöfi gehörte ihr ganz allein 
an . .. Sein häusliches Glück kannte keine Grenzen, 
als ſeine Gattin ihn mit einem Söhnchen beſchenkte, 
das den Namen Zoltän erhielt. Zoltän, im Jahre 
1848 geboren, ſtarb in dem jugendlichen Alter von 
22 Jahren, im Jahre 1870. 


* * 


x 


Alexander Petöfi ſtarb als junger Gatte und 
junger Vater in der Blüte ſeiner Jugendjahre. Seine 
heißeſte Sehnſucht, in den Reichstag gewählt zu 
werden, ging nicht in Erfüllung, aber ſein leiden— 
ſchaftliches Verlangen, auf dem Schlachtfelde zur Be— 
freiung des Vaterlandes mitzukämpfen und für die 
Freiheit das Leben hinzuopfern, ſollte ſich bald reali— 
ſieren. Petöfi wurde zum Hauptmann und dann 
zum Major in der Honvédarmee ernannt und kam 
als ſolcher beim Beginn des ſiebenbürgiſchen Feld— 
zuges an die Seite des Oberbefehlshabers General 
Bem als deſſen Adjutant. Der geniale Feldherr 
liebte den Dichter ſehr und warnte ihn wiederholt, 


228 


ſeinen Eifer zu zügeln und den Tod nicht herauszu— 
fordern. In mehreren Schlachten zeichnete er ſich 
wiederholt durch ſeine Tapferkeit und Kühnheit aus. 
Am 31. Juli 1849, als die Ruſſen unter General 
Lüders die kleine Honvédarmee des Generals bei 
Schäßburg — Siebenbürgen — umzingelten und 
niedermachten, fand auch der Dichter, aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach, ſeinen Heldentod auf dem Schlacht— 
feld. Der Militärarzt Dr. Joſeph Lengyel, ein 
Augenzeuge dieſer mörderiſchen Schlacht, ſchildert den 
Tod des Dichters u. a. alſo: „Zwei Regimenter ruſſi— 
ſcher Lanziers löſten ſich, kaum tauſend Schritte vor 
uns, aus der Maſſen formierenden Diviſion los. Die 
Huſaren ſchlugen ſich gut, aber was vermochten ſie 
gegenüber einer ſolch' ungeheuren Mehrheit, ſie, die 
kaum ihrer dreihundert waren? Ich ſchrie Petöfi 
an, wies hin auf den Anfall. Er blieb ruhig und 
ſagte bloß: „Kleinigkeit!“ Aber bald darauf floh 
die ganze Front. Ich zeigte hin auf den linken 
Flügel, wo auch General Bem floh. Petöfi warf 
einen Blick dahin, wendete ſich wortlos und begann 
gleichfalls zu fliehen. Wir flohen der Landſtraße zu, 
uns nach die zwei Regimenter ruſſiſcher Lanziers. 
Als wir ſchon hübſch aus dem Dorfe hinausgelangt 
waren, ſahen wir, daß während dieſe beiden Regi— 
menter angriffen, ein drittes Ruſſenregiment an der 
Seite des Fluſſes Küküllö ſich in gerader Linie hinauf— 
zog, und als es ſchon auf eine halbe Meile etwa 
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das abgebrannte Fehéregyhäz verlaſſen hatte, ſich 
rechts wendete und, einen geraden Winkel bildend, 
ſich bemühte, die Landſtraße, uns ſomit die weitere 
Flucht abzuſchneiden. Einem großen Teil unſerer 
Kavallerie war es noch möglich, außerhalb dieſes 
Kreiſes weiterzukommen, aber von unſerer Infanterie 
rettete ſich nur, wer zur Reſerve gehörte; jene da— 
gegen, die im Feuer geſtanden, wurden von den 
Ruſſen eingeſchloſſen, und die in jenem Kreiſe ver— 
blieben — ausgenommen 60—70 Verwundete — 
ſie fielen alle. Mir half mein Pferd aus dem Kreiſe 
heraus. Aber Petöfi war zu Fuß und verblieb des— 
halb drinnen im Kreiſe. Auf einen Hügel gelangend, 
blickte ich zurück und glaubte Petöfi zu erkennen. 
Die Stelle, auf welcher ich ihn zuletzt ſah, iſt mir 
noch in dieſem Momente ſo lebhaft in Erinnerung, 
daß ich auf ſie hinweiſen könnte, und ſo oft ich jetzt 
an ihr vorüberſchreite, taucht unwillkürlich vor mir 
Petöfi's damalige Geſtalt auf, wie ich ihn mit un— 
bedecktem Haupte, offenem Hemdkragen und flattern— 
dem Rocke fliehen ſah.“ Da ſein Leichnam auf dem 
Schlachtfelde nicht gefunden werden konnte, wollten 
die Magyaren an ſeinen Tod nicht glauben, und 
bis in die neueſte Zeit ſind falſche Petöfi's aufgetaucht, 
welche auf die Leichtgläubigkeit der Maſſen ſpekulier— 
ten. Alles ſpricht jedoch dafür, daß er unter dem 
Huftritt und den Lanzenſtößen der Koſaken ſeine junge 
Seele auf dem Schäßburger Schlachtfelde ausgehaucht 
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hat. Der glühende Apoſtel der Revolution hat übrigens 
in prophetiſcher Ahnung lange vorher ſeinen Tod auf 
dem Schlachtfelde vorhergeſehen. Man höre: 


„Wenn jedes Sklavenvolk dann zieht 

Zur Wahlſtatt hin, des Joches müd', 

Das Antlitz gerötet, mit rotem Panier, 

Auf welchem die heilige Loſung als Zier: 

Für die Weltfreiheit! 

Und dieſe man weit 

Hinauspoſaunt von Oſt' nach Weſten dann, 

Sich ihnen ſtellt zum Kampfe der Tyrann: 

Dort fall' ich als Held 

Im blutigen Feld, 

Dort möge mein Blut mir, das junge entſtrömen, 
Dort laß ich mein Scheidewort jauchzend vernehmen, 
So werd' es verſchlungen vom Schwertergeklirr, 
Drommetengeſchmetter und Schlachtengewirr, 

Und über mich hin 

Sie mögen dann flieh'n 

Auf ſchnaubendem Roß nach erfochtenen Siegen, 
Mich laſſend zertreten im Felde wo liegen — 
Und mein zerſtreut' Gebein man ſammeln mag 
Erſt dann, wenn da der große Gräbertag, 

Wo dann man unter feierlichen Klängen, 

— Voran die Fahn' mit ſchwarzen Florbehängen — 
Zu Grabe trägt die Helden all', die ſich geweiht 
Dem Tod für Dich, Du heilige Weltfreiheit.“ 


Wo das Grab des Märtyrers der Freiheit iſt, 
wird ewig ein Rätſel bleiben. Den Unſterblichen 


ſah niemand ſterben. 
Es läßt ſich durch nichts beweiſen, daß Petöfi 
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nicht in der Schlacht bei Schäßburg fiel. Große 
Wahrſcheinlichkeit hat die Annahme des Profeſſors 
Hugo von Meltzl in Klauſenburg für ſich, daß Petöfi 
von den Koſaken derart zerhackt und unkenntlich ge 
macht wurde, daß man vergeblich nach ſeiner Leiche 
ſuchte. Trotz alledem wollten ſich die Ungarn nicht 
beruhigen und jeden Augenblick tauchte, in den letzten 
Jahren noch, die Nachricht auf, daß Petöfi noch lebe. 
War doch auch der General en Chef Bem drei volle 
Stunden lang, einem Toten gleich, am Waſſer ge— 
legen, und iſt nur durch einen glücklichen Zufall von 
einem Huſaren, der die rote Hutfeder aus dem Waſſer 
hervorragen ſah, bemerkt und wieder zum Leben 
gebracht worden! 

Dieſer Glaube an das Leben Petöfi's wurde von 
einigen ſchlauen Betrügern, den falſchen Petöfi's, 
eifrig genährt, die auf eine äußere Ahnlichkeit mit 
dem Toten ſich ſtützend, ihre Landsleute brandſchatzten 
und die Leichtgläubigkeit des Publikums für ſich fruktifi⸗ 
zierten. Selbſt 1877 tauchte in Siebenbürgen ein falſcher 
Petöfi auf; ein anderer Hochſtapler Namens Daniel 
Manaſſe, ein Unitarier, der angeblich in den Blei— 
werken Sibiriens gearbeitet, erzählte, daß er Petöfi 
in den Silberwerken Sibiriens geſprochen habe. Die 
gutmütigen Magyaren, ſie glaubten dieſem edlen 
Manaſſe! Man reichte ſogar eine Interpellation an 
die Regierung ein und beſtürmte ſie, daß ſie energiſche 
Schritte bei dem ruſſiſchen Kabinet unternehme, da= 
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mit ſie den Dichter und vielleicht noch andere in 
Sibirien ſchmachtende Ungarn ausliefere. Bevor es 
aber zu dieſer Interpellation kam, hatten die Behörden 
gegründete Urſache, dem Treiben des Manaſſe näher 
zu treten und ſiehe, da ſtellte ſich's heraus, daß dieſer 
angebliche Manaſſe ein wiederholt beſtraftes, den Ge— 
richten wohl bekanntes Individuum war, der nie aus 
Siebenbürgen herausgekommen war und nicht einmal 
wußte, wo Sibirien liegt, daß er gar nicht Manaſſe 
hieß, ſondern die Lügen nur deshalb ausheckte, um 
von ſeinen Landsleuten Gelder zu erſchwindeln. 

Die eigene Gattin des Dichters glaubte jedenfalls 
feſt an den Tod des Gatten, denn trotz der Mahnung 
desſelben verheiratete ſie ſich bereits 1850 mit dem 
Profeſſor Arpäd Horvath, — fie warf den Witwen— 
ſchleier von ſich. Sie ſtarb nach längerem Siechtum 
im Jahre 1867, ihrem unſterblichen Gatten ſtets die 
pietätsvollſte Erinnerung bewahrend. 

Es wird den Leſer gewiß intereſſieren, ſchließlich 
noch etwas über das Außere des unglücklichen Dich— 
ters, der eine jo ' glänzende Zukunft noch vor ſich 
hatte, zu vernehmen. Ich habe vor längerer Zeit 
einen Steckbrief geleſen, den Fürſt Windiſchgrätz 
im Jahre 1849 gegen Petöfi erließ. Dieſes ſonder— 
bare Aktenſtück lautet: „Perſonalbeſchreibung des 
Alex. Petöfi: Alter: 36 Jahre, Geburtsort: Sieben— 
bürgen; Stand: verehelicht; Religion: reformiert; 
Sprache: deutſch, ungariſch, walachiſch; Beſchäftigung 


233 


und Charakter: früher Dichter; Körperbau: mager; 
Geſichtsfarbe: brunett; Stirn: hoch; Haare: ſchwarz, 
emporſtehend; Augen: ſchwarz; Naſe: breit; Mund: 
proportioniert; Zähne: gut; Kinn: etwas ſpitz; Bart: 
Schnurrbart. Beſondere Kennzeichen: pflegt mit ent— 
blößtem Halſe zu gehen, Bekleidung nach der deutſchen 
Mode.“ Dieſe Perſonalbeſchreibung verdroß Petöfi 
gewaltig. In einer ungariſchen Zeitung jener Zeit 
perſiflierte er dieſen vom Fürſten Windiſchgrätz gegen 
ihn wegen ſeiner Teilnahme an der ungariſchen Re— 
volution erlaſſenen Steckbrief in recht gelungener 
Weiſe. Er ſagt u. a.: „Wie es ſcheint, hat man 
die Außerlichkeiten nach einem Bilde von mir ge— 
macht und das Übrige nach Gutdünken geſchrieben. 
Daß man mich im Jahre 1849 um 10 Jahre älter 
geſtempelt, daß man mich als „früheren“ Dichter 
hingeſtellt und die übrigen Lügen und Albernheiten 
haben mich nicht verletzt, aber darüber habe ich mich 
außerordentlich geärgert, daß man mich, der ich ſtets 
die ungariſche Nationaltracht getragen, als ir der 
„deutſchen Mode“ gekleidet bezeichnet hat“ . 

Eine ideale Erſcheinung war Petöfi 1 or 
wenn man die Perſonalbeſchreibung des hier mit- 
geteilten Steckbriefes nicht gelten läßt. Wohl aber 
war ſein Äußeres durchaus charakteriſtiſch. Er war 
von hagerem Wuchſe, von mittlerer Größe, von blaſſer 
Geſichtsfarbe, hatte kleine ſchwarze Augen mit ſatyr— 
ähnlichen Brauen, eine ſpitzige Naſe, die in der 
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Wurzel eingedrückt war; das Haar trug er hinauf 
geſtrichen; der Mund war klein und infolge eines 
unregelmäßig hervorſtehenden Zahnes zu einem ſaty⸗ 
riſchen Ausdruck geneigt. Sein ganzes Weſen und 
ſein Blick waren düſter und verſchloſſen, ein Hals⸗ 
tuch war ihm in der Seele zuwider, ein Umſtand, 
der ſeinen völlig entblößten Hals noch vorgebeugter 
erſcheinen ließ. Wenn aber ſein Antlitz von der 
Flamme der Poeſie verklärt wurde, wenn er ſeine 
Gedichte zu deklamieren begann, da ſah man in jedem 
ſeiner Züge ſeine feurige Seele erglühen. Da ſtrahlte 
fein Blick, ſeine Geſtalt wuchs gewiſſermaßen, ſie 
nahm die Attitüde einer Statue an; wer ihn in 
einem ſolchen Zuſtande ſah und hörte, der mußte 
für ihn ſchwärmen. Er riß Männer wie Frauen 
zu begeiſterter Anerkennung hin. 

Das Petöfi-Denkmal in Budapeſt, von dem im 
vorigen Jahr verſtorbenen ungariſchen Bildhauer 
Adolf Huſzär (vergl. das Kapitel: „Die ungariſche 
Bildhauerkunſt“) geſchaffen, iſt das ſchönſte Monu⸗ 
ment der ungarischen Hauptſtadt. Es ſtellt den Dich- 
ter mit prophetiſchem Ausdruck im Antlitz, mit er— 
hobenem Arm und mit vor Begeiſterung geſchwellter 
Bruſt dar. Die Gewandung iſt die ſo maleriſche 
ungarische Nationaltracht. Das Standbild iſt gleich— 
ſam aus tönendem Erz gemacht, denn es beſteht aus 
lauter Geigentönen, indem die Grundlage zu dem— 
ſelben der ungariſche Geiger Eduard Reményi er— 
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muſiziert hat, der, wie ich oben erzählte, als fahren— 
der Virtuos durch ganz Ungarn zog, um feine Nation 
für die Errichtung eines Petöfi-Monumentes zu be— 
geiſtern. Wenn der Ungar an dem Monumente 
vorbeigeht, lüftet er unwillkürlich den Hut und ruft: 
„Eljen Petöfi Sandor!“ (Es lebe Alexander Petöfi!) 


E d 


Maurus Jöhai. 

Ungarn hatte und hat zahlreiche Romanſchrift— 
ſteller, die auch im Ausland geleſen wurden und 
werden, ich nenne nur Baron Nikolaus Joſika, 
Baron Joſeph von Eötvös, Frau Helene von Be— 
niezky-Vajza, aber niemand hat eine ſolche 
Volkstümlichkeit erlangt, niemand kann ſich mit ihm 
in Bezug auf blühende Phantaſie, Erfindungsgabe, 
ſprühenden Humor und Fruchtbarkeit meſſen. Er iſt 
der Dumas pere der ungariſchen Litteratur. Mit 
derſelben Leichtigkeit und Maſſenhaftigkeit produziert 
er wie der Franzoſe, und wenn er den Leſemarkt 
nicht ſo beherrſcht, wie einſt der franzöſiſche Roman— 
cier, ſo liegt dies lediglich darin, daß die deutſchen 
Überſetzungen der Romane Jokai's keineswegs ein 
getreues Bild der geiſtigen Individualität dieſes 
außerordentlichen Erzählers geben. Überdies hat 
Frankreich ſtets den Vorzug gehabt, daß die Romane 
der dii majorum gentium ſofort in alle Sprachen 
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übertragen wurden, was in Bezug auf die novelli— 
ſtiſchen Erzeugniſſe der Ungarn nicht der Fall iſt 
und ſein kann. Trotz alledem gehört Jökai zu den 
Romanſchriftſtellern des Auslandes, die ſeit 40 Jahren 
— im Jahr 1846 trat er mit ſeinem erſten Roman 
auf — fortwährend das Intereſſe des Leſepublikums 
beanſpruchen und die Beachtung der Kritik ſich er— 
zwingen. 

Gleich Petöfi, iſt auch Jökai der reinſte Typus 
des magyariſchen Geiſtes. In unvergleichlichen Schil— 
derungen und Charakteriſtiken hat er einzelne Epochen 
in der Geſchichte Ungarns verewigt. Aus der Ver— 
gangenheit wie der Gegenwart der ungariſchen Ge— 
ſellſchaft ſchöpfte er ſeine Stoffe, und ſeine außer— 
ordentliche Einbildungskraft ſchuf Phantaſiebilder voll 
des beſtrickenden Zaubers ungariſcher Waldromantik. 
Ein Erzähler allererſten Ranges, wird er nicht müde, 
immer neue Geſchichten vorzubringen, immer neue 
Verwicklungen zu ſchaffen und eine Welt voll der 
abenteuerlichſten Geſtalten, der heftigſten Leiden— 
ſchaften und Kämpfe uns vorzuführen. All dieſen 
Romanen und Erzählungen merkt man aber ſtets 
den heimatlichen Boden an, wo die ſtarken Wurzeln 
ihrer Kraft ſind; dieſer verleiht ihnen einen beſon— 
ders anheimelnden Duft, den Reiz des Urſprünglichen 
und Nationalen, die Friſche des Unmittelbaren und 
Urwüchſigen. Hierzu geſellt ſich noch ein heiterer, 
fröhlicher, wahrhaft wohlthuender Humor, der über 
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die düſterſten Abgründe einen ſonnigen Glanz vers 
breitet und in dem Leſer nie das Gefühl des Un— 
behaglichen und Unbefriedigten aufkommen läßt. Wenn 
ich zu all dieſen Eigenſchaften noch die ideale Ge— 
ſinnung des Dichters zähle, daß er trotz ſeiner natio— 
nalen Empfindung ein Weltbürger iſt und für die 
großen Ideen des Fortſchritts und der Humanität 
unſeres Jahrhunderts kämpft, wird man die große 
Wirkung, die ſeine Schöpfungen auch in Deutſchland 
erzielten, wohl begreifen können. 

Der unermüdliche Mann hat ſich mit dieſer ſeiner 
novelliſtiſchen Thätigkeit nicht begnügt. Er iſt Chef— 
redakteur des großen politiſchen Tageblattes: „Nem— 
zet* (Nation), Reichstagsabgeordneter, Leitartikler, 
Feuilletoniſt und — Dramendichter in einer Perſon. 
Er ſchreibt oft zu gleicher Zeit drei Romane, zwei 
Schauſpiele, unzählige Leitartikel und humoriſtiſche 
Gedichte und hat noch immer Zeit, den ungariſchen 
Teil des von dem öſterreichiſch-ungariſchen Kronprinzen 
Rudolf herausgegebenen Werkes: „die öſterreich-unga— 
riſche Monarchie in Wort und Bild“ zu redigieren. 
Ob freilich dieſe Vielſeitigkeit ſeinem eminenten Ta— 
lente keinen Eintrag thut, und ob er nicht viel 
Dauernderes und Bleibenderes leiſten würde, wenn 
er all ſeine Zeit auf ſeine Romane, die doch die Un— 
ſterblichkeit dieſes Schriftſtellers ausmachen, konzen— 
trieren möchte, will ich hier nicht näher unterſuchen. 

Trotzdem Jökai den feſten Glauben an die Zu— 
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kunft jeiner Nation hat und für die Macht und Größe 
Ungarns ſchwärmt, ſchildert er doch in faſt allen 
ſeinen Romanen die „gute alte Zeit“ in den düſter— 
ſten Farben. Er iſt Peſſimiſt durch und durch. Die 
trüben Zuſtände, die in Ungarn am Ende des vorigen 
und am Anfang dieſes Jahrhunderts geherrſcht haben, 
werden von ihm erbarmungs- und ſchonungslos bloß- 
gelegt und ſeine Kultur- und Sittenbilder ſind ſelbſt 
in ihren Übertreibungen und Verzerrungen von oft 
erſchütternder Tragik. Man leſe nur z. B. den drei⸗ 
bändigen Roman: „Bab Baby“, worin der korrupte 
Adel und das durch und durch angefreſſene Beamten— 
tum unter der Regierung Kaiſer Joſephs II. in den 
grellſten Farben geſchildert wird. Daneben aber ver— 
leihen ſeinen phantaſtiſch-düſteren Geſchichten die Ideal⸗ 
geſtalten ſeiner Helden, deren Stirne von der Aureole 
des Ruhmes und des Idealismus umgeben iſt, etwas 
ungemein Verſöhnendes und Sonniges. Aber gleich 
dem Magyaren, der von einem Extrem ins andere 
verfällt, ſo auch der Erzähler Joͤkai. Er kennt nur 
vollendete Böſewichter, ausgemachte Schurken und — 
Engel voll paradieſiſcher Reinheit und Unſchuld. 
Tertium non datur! Die Pſychologie findet bei 
einer ſolchen Charakteriſtik nicht immer ihre Rech- 
nung, und die Spekulation auf die Nerven des Leſers 
drängt die wahre Poeſie, die ſtets ſich den Exzen— 
trizitäten fern hält, oft in den Hintergrund. 

Wenn auch nicht geleugnet werden kann, daß die 


| 
| 
} 
| 


239 

pſychologiſche Begründung der Charaktere die ſchwächſte 
Seite des Jokai'ſchen Talents iſt, jo muß doch an— 
erkannt werden, daß Joͤkai in Bezug auf friſche Dar— 
ſtellungsgabe, geſchickte Kompoſition und Lebenswahr— 
heit zu den namhafteſten Romanciers unſeres Jahr— 
hunderts gezählt werden kann. Trotz ihrer natio— 
nalen Färbung werden ſeine Romane mit Recht im 
Ausland gern geleſen, denn die hier erörterten Eigen— 
ſchaften machen dieſe Schöpfungen zum Gemeingut 
der gebildeten Menſchheit. Sehr bezeichnend ſagt 
Adolf Silberſtein von den Romanen Jokai's: „Er 
vereinigt ein ganzes Orcheſter in ſeinem Geiſte. Zum 
lieblichen, lyriſchen Ton der Flöte geſellt ſich der 
erhabene Schall der Poſaune, große hiſtoriſche Ge— 
rechtigkeit verkündend; bald tänzelt er plaudernd auf 
den Violinſaiten, dann verkündet Hörnerklang und 
das Crescendo der Streich-Inſtrumente die Entwick— 
lung der dramatiſchen Aktion. Unter ſchallenden 
Klarinetten durchfliegen wir die Tummelplätze der 
Weltgeſchichte und wieder entlocken uns ſentimentaler 
Sang, Cello und Fagott Thränen der Rührung und 
Sehnſucht. Nicht oft verſchmäht der Dichter die blitz— 
artigen Wirkungen der Pauken, das orgiaſtiſche Ge— 
raſſel der Becken, nicht ſelten erheitern uns Brumm— 
bäſſe und Piccolo-Flöten, er rührt uns und macht 
uns lachen, er erhitzt unſere Phantaſie und befriedigt 
unſer ſittliches Gefühl, er amüſiert und er läutert 
uns. Es iſt ein ganz mächtiger Dichter, in welchem 
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flerion. Er dichtet, wie eine vorzügliche Zigeuner: 
kapelle muſiziert. Er iſt ſeiner Wirkung für den 
Moment ganz gewiß, ob nun der Generalbaß der 
Poeſie damit zufrieden iſt oder nicht ...“ 

Jökai iſt gegenwärtig der gefeierteſte Schriftſteller 
Ungarns und mit Recht. Wie ich ſchon erwähnt 
habe, ſpiegeln ſeine Romane das ungariſche Leben 
treu wieder und fie unterhalten Zugleich das Publi⸗ 
kum von der Donau bis zur Adria. Joökai bekundet 
eine Meiſterſchaft der Sprache, deren ſich nur wenige 
rühmen können. Sein Stil iſt glänzend, blendend, 
und ſeine Erzählungen bergen eine Fülle von Poeſie 
in ſich, welche in unſerem Jahrhundert des Materia⸗ 
lismus beſonders wohlthuend berührt. Er hat es 
bisher im allgemeinen verſchmäht, dem jetzt ſo graſ— 
ſierenden Naturalismus zu huldigen und von den 
Erfolgen Zola's und Genoſſen ſich nicht beirren laſſen. 
Es wird ihm daher ſtets zur Ehre angerechnet wer— 
den, daß er nirgends auf den ſchlechten Geſchmack und 
die Skandalſucht eines gewiſſen Teils des Publikums 
Rückſicht nahm, ſondern immer ſeinen eigenen Weg 
ging. Möchte er dieſer Richtung immer treu bleiben 
und durch ſeine Maſſenprodukton nicht auf eine ſchiefe 
Ebene gelenkt werden! 

Was ihm jedoch Sitz und Stimme in der Welt- 
litteratur ſichert, iſt ſeine ſchier unerſchöpfliche 
Phantaſie, weche ihn zu den genialſten Romanciers 
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aller Zeiten ſtempelt. Dieſe Phantaſie iſt oft bizarr 
und grauenhaft, wie die Viktor Hugo's, aber manchmal 
auch hinreißend und bezaubernd wie ein Feenpalaſt. 
Die Muſe Jokai's, ſagte einſt einer feiner ungariſchen 
Kritiker, iſt ein Götterkind, dem die Feen Märchen 
zugeflüſtert haben, ohne Anfang und ohne Ende. 
Mag deshalb auch in den vielen, vielen Märchen, 
die er uns erzählt, Anfang und Ende nicht im— 
mer ſtimmen — er hat da wahrſcheinlich zwei Mär— 
chen verwechſelt — aber er hat immer zu erzählen. 
Das perlt und fließt und rollt und wälzt ſich vom 
erſten bis zum letzten Worte und ſteht nimmer ſtill. 
Er mag manchmal ſelbſt nicht wiſſen, wie und wo 
er hinauskommt, aber er kommt immer fort, hat 
immer zu erzählen, denn immer geſchieht etwas in 
ihm, immer thun und handeln die Leute, wechſeln die 
Scenen, verwickeln und wenden ſich die Ereigniſſe mit 
einer Raſtloſigkeit und Unerſchöpflichkeit, wie die 
Wellen in ewigen Strömen. Da giebt es kein Still— 
ſtehen der Betrachtung, wie bei den meiſten Erzählern, 
um die Motive einer Handlung bloßzulegen. Kein 
Secieren der Gefühle, Intereſſen bis in die kleinſte 
Fiber, keine chromatiſche Skala der Pſpychologie, 
welche hundert Seiten braucht, um zu erklären, wie 
es kam, daß die Heldin ſich ſelbſt klar wurde, daß 
ſie X nur achte und eigentlich nur B, den ſie nicht 
achte, lieben müſſe, — zu all dem hat Joökai keine 
Zeit. Nicht etwa weil er ſchnell arbeitet, nicht, weil 
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er ſich ſelbſt die Zeit nicht gönnt, nein ... ein 
Etwas in ihm läßt ihm die Zeit nicht: es iſt ſeine 
— Phantaſie. Das iſt eine reiche, eine übergewal— 
tige Gabe in ihm, denn ſie hat ihn, nicht er ſie. 
Sie wandert fort mit ihm, wie ein „durchgehendes 
Roß“: er weiß nur, wo er herkommt und wo er 
abſteigt, aber die Wege, die er wandelt, und die 
Raſt, die er halten kann, um den Weg vor und 
hinter ſich zu überſchauen, die kennt er nicht. Nun 
wäre dies allerdings die wichtigſte Aufgabe des Künſt⸗ 
lers, der Harmoniſches zu ſchaffen berufen iſt, daß 
er dem Flügelpferde die Zügel des überlegenden und 
überlegenen Verſtandes anzulegen wiſſe. Iſt einem 
doch manchmal bei allem Genuſſe an den Jokai'ſchen 
Romanen zu Mute, als ob man ängſtlich halt! halt! 
rufen müßte. 


* 


In den letzten Jahren hat Jokai mit einigen 
Dramen ſehr beachtenswerte Erfolge errungen. Wie 
in ſeinen Romanen, ſo verſteht er es auch von der 
Bühne aus, ſein Publikum hinzureißen. Das nach 
ſeinem gleichnamigen Roman: „Der Geldmenſch“ 
für das Theater bearbeitete Drama hat auch in 
Wien, Berlin und anderen Städten außerordentlich 
gefallen. Es iſt dies eine Schickſalstragödie voll 
packender, dramatiſcher Wirkung. Die Handlung 
ſpielt auf der „Niemand-Inſel“, die ſich im Laufe 
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der Jahrhunderte inmitten der Donau gebildet hat. 
Er ſchrieb ferner ein Drama: „König Koloman“, 
welches gleichfalls ſympathiſch aufgenommen wurde. 
Doch iſt das Drama nicht das eigentliche Gebiet 
Jôkai's. Der Verfaſſer der Romane: „der neue 
Gutsherr“, „Schwarze Diamanten“, u ungariſche 
Nabob“, „die armen Reichen“ u. j. w. läßt leider 
die zu einem vorzüglichen Drama 0 Apt 
Eigenſchaften vermiſſen, als da ſind: konſequente 
Charakterzeichnung, ſtrenge Kompoſition und drama— 
tiſche Geſtaltungskraft! Trotz alledem arbeitet der 
Dichter rüſtig für die Bühne weiter, denn die Arbeit 
iſt ihm Bedürfnis, ein innerer unwiderſtehlicher Drang! 
„Die Feder“ ſagt er einmal, „iſt meine Mutter und 
meine Geliebte ... Wenn uns weder Speiſe noch 
Trank mundet, das Träumen nicht behagt, die Worte 
einer ſchönen Frau nicht erwärmen, ſo iſt das all 
zu ertragen. Das wirkliche Elend beginnt erſt, wenn 
uns die Arbeit nicht mehr behagt . . .“ Daß dieſe 
Arbeiten auch fruchtbringend ſind, d. h. eine bedeu— 
tende Rente abwerfen, beweiſt die en Dperette: 
„Der Zigeunerbaron“, deren Text J. Schnitzer 
nach einer Novelle Jökai's für die Bühne Bentbeilet, 
und die ihre Runde über alle bedeutenden deutſchen 
Bühnen angetreten ... Und der Litteratur kann 
durch einen ſolchen außerordentlichen „Arbeiter“ nur 
ein großer Dienſt geleiſtet werden! Die Zahl ſeiner 
Bücher beträgt bereits an 300 Bände und da er 
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noch ſehr rüſtig iſt und in der Vollkraft ſeines 
Schaffens ſich befindet, dürfte dieſe Summe im Laufe 
der Jahre ſich noch verdoppeln! Um einen Begriff 
von dieſer unglaublichen dichteriſchen Fruchtbarkeit 
zu geben, erwähne ich noch, daß Joͤkai in der Buda⸗ 
peſter Landesinduſtrieausſtellung im vorigen Jahre 
einen Schrank ausſtellte, der eine ſtattliche Bibliothek 
von hunderten von Bänden enthielt: lauter Erzeug— 
niſſe der an der Facade des Behältniſſes in Gold— 
ſchrift prangenden Firma: „Maurus Jokai“. Selt- 
ſamer Weile befand ſich das Joͤkai'ſche Objekt in der 
In duſtrie-Abteilung! 


. > 
* 


Wie ich ſchon in dem vorhergehenden Kapitel 
erwähnt habe, waren Petöfi und Jofai intime 
Freunde. Über die Beziehungen zwiſchen den beiden 
Poeten äußerte ſich Jökai gelegentlich der Enthüllung 
des Petöfi-Denkmals in Budapeſt u. a. dahin: „Ich war 
Student in der „Phyſik“-Klaſſe in Päpa, als Petöfi 
zum erſtenmale auf der Straße in einem ſchäbigen, 
ſchwarzen Kragenmantel, mit zerknittertem Hute und 
nacktem Halſe vor mir erſchien. Mein Stubenkollege, 
mit dem ich gerade zur Schule ging, kannte ihn und 
rief ihm zu: „Guten Morgen, büs magyar!“ („trau⸗ 
riger Ungar“). Das war ſein Spitzname. Jeder 
von uns beſaß einen ſolchen. Mich nannte man 
„Jämbor“ („der Fromme“). Er erwiderte den Gruß 
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nicht und machte ſtets ſolche Schritte, als ob er im 
Diſtanzgehen begriffen wäre. In der Schule be— 
gegnete ich ihm nur ſelten. D'rum fing ich an, ihn ge— 
ring zu ſchätzen. Anſtatt in die Schule zu gehen, ſchrieb 
er Gedichte, die er in den Sitzungen des Bildungs— 
vereins „Képzötärsasäg“ deklamierte. Da begann 
ich, ihm neidiſch zu werden. Dann lernte ich ſeine 
Lebensweiſe kennen. Von jedermann verlaſſen, ko— 
pierte er Arbeiten für die jungen Herren. Da be— 
gann ich ihn zu achten. Als wir auseinandergingen, 
da liebte ich ihn ſchon. Doch weder Elend noch 
Leiden brechen ſeinen Körper, brechen ſeinen Geiſt. 
Vor des Winters Kälte hüllt er ſich in ſeinen Stolz 
und wie weiß er zu verherrlichen das trockene Brot 
und den Bettelſtab! Ich bin ein Zeuge deſſen, daß 
dieſe Gefühle alle wahr geweſen ſind. Ich habe mit 
ihm lange zuſammen gelebt; ich weiß, wie viel er 
entbehrte und daß er ſelbſt von ſeinem beſten Freunde 
niemals eine Unterſtützung annahm; ja, als ihm ein— 
mal für ein Gedicht, das er zur Erhöhung einer 
Feier hätte ſchreiben ſollen, die Stadt Peſt eine bei 
ſeinen Verhältniſſen beträchtlich zu nennende Geld— 
ſumme anbot, war ſeine Antwort eine monumentale 
Grobheit. Jemanden in Verſen für Geld loben, und 
ſei es auch ein großer Mann, das vermochte Petöfi's 
Feder nimmermehr. 

„Im Herbſt 1847 kamen Petöfi und ſeine Frau 
nach Peſt. Wir hatten eine gemeinſame Wohnung, die 
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aus drei Zimmern beſtand, eines war mein, das andere 
war das gemeinſame Speiſezimmer, das dritte war 
das Zimmer der Petöfi's, ihr Schreib-, Schlaf- und 
Empfangszimmer: Helikon und Vaucluſe zugleich. 
Ein einfaches Mobiliar, das koſtbarſte davon war die 
Bibliothek, lauter Prachtausgaben mit Stahlſtichen: 
Beranger, Viktor Hugo, Heine, die Geſchichte der 
Girondiſten, Shakeſpeare, Oſſian, Byron, Shelley. 
An den Wänden die hervorragenden Geſtalten der 
franzöſiſchen Revolution; unter dieſen befand ſich 
nicht nur Madame Roland, ſondern auch Charlotte 
Corday, das war ſein einziger Luxus. 

„Nach den Märztagen von 1848 redigierten wir 
zuſammen die „Eletképek“ — „Lebensbilder“ und 
in jenem halben Jahre erſchienen in dieſem Blatte 
die ſchönſten Werke faſt aller litterariſchen Kapazi⸗ 
täten, die damals gelebt. Von Vörösmarty „Szent- 
ember“, von Arany „Rodostö“, „Die Frau Rä⸗ 
köczy's“, „Sklavenſeelen“, „Janos pap orszäga“ 
und „Traum und Wirklichkeit“, von Tompa in jeder 
Nummer Gedichte oder Proſa, von Petöfi oft auch 
zwei Gedichte in einer Nummer. Da erſchienen die 
ſchönſten Gedichte von Gyulay, Szäß, Andreas und 
Koloman Töth, Lißnyay, Lévay, Jambor und Boz⸗ 
zai; das letzte Werk Garay's, Proſa von Vasväry, 
Szilägyi, Kolmär, Läzär, Dobſa, Helfy, G. Pap 
und Roboz; dann die humoriſtiſchen Werke Bernät's 
und Lauka's. Ich ſelbſt ſchrieb ſtets den vierten 


* 
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Teil des Blattes; nie gab es noch jo viele ungariſche 
belletriſtiſche Schriftſteller unter einem Hut zuſammen, 
und vielleicht wird es deren auch nicht mehr ſo viele 
zuſammen geben; doch ließen wir uns eine Unterlaſ— 
ſung zu ſchulden kommen; wir vergaßen das Mode— 
bild und das wog ſchwerer in der Wagſchale, als 
wir Alle, Petöfi nicht ausgenommen. Inmitten des 
größten moraliſchen Sieges gingen wir materiell zu 
Grunde. Weder ſeine Meiſterwerke noch mein Chari— 
vari und nicht einmal Ludaſſy's königsmörderiſche 
Luſtſpiele nützten mehr; das Publikum ließ uns im 
Stich und im glorreichen erſten Jahre der Preß— 
freiheit ſank unſer Blatt von 1500 Abonnenten auf 
300 hinab, ſo daß uns der Verleger ſchon im Juli 
kündigte. Doch ſchieben wir die Schuld nicht auf 
das Modebild: die Politik tötete unſer Blatt, ſie, 
die alles verſchlingende Aſtaroth. Niemand brauchte 
Poeſie und ſchöngeiſtige Litteratur mehr. Dann kam 
ein Tag, — die Chronik hat ihn als den 21. Auguſt 
bezeichnet — an welchem das politiſche Leben ein 
Moment aufwies, das für ewig unvergeßlich bleibt: 
im ungariſchen Reichstage debattierte man über die 
zu errichtende ungariſche Honvéd-Armee. Die Oppo— 
ſition griff die Regierung heftig, leidenschaftlich, 
ſchonungslos an; die glänzenden, großen Geſtalten 
Koſſuth's, Batthyäny's, Szechényi's mußten ſich 
gegen die leidenſchaftlichſten Elukubrationen mit der 
ganzen Beredſamkeit des Patriotismus und der 
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Überzeugung verteidigen. Dieſe großen, edlen Ge⸗ 
ſtalten mußten ſchließlich zu Bitten ihre Zuflucht 
nehmen, um die Parteien zum Aufgeben des per— 
ſönlichen Kampfes zu bewegen. Dann kam es zur 
Abſtimmung und Koſſuth und die ungariſche Regier— 
ung ſiegten mit einer Zweidrittel-Majorität über 
die radikale Oppoſition. Mit der Regierung ſtimmte 
auch Vörösmarty. Darauf ſchrieb Petöfi jenes Ge— 
dicht. Ich bat ihn, dasſelbe nicht in unſerem Blatte 
zu veröffentlichen. Er that es dennoch. Darüber 
zerſchlugen wir uns ſo, daß wir bis zur Belagerung 
Ofens nicht mehr zuſammenkamen. Die hundert⸗ 
fünfzigpfündigen Argumente brachten uns einander 
wieder näher.“ 


@ 
5 


s erübrigt noch, einige Worte über den Lebens- 
gang Maurus Jokai's zu jagen. Bei zahlreichen 
Veranlaſſungen ſowie in ſeiner Schrift: „Zonen des 
Geiſtes“ hat er ſich über ſeine Laufbahn und ſeinen 
Bildungsgang wiederholt in ſeiner geiſtvollen 
Weiſe geäußert. Ich folge hier ſeinen Angaben 
wie meinen eigenen Beobachtungen. Maurus Jokai 
wurde am 19. Februar 1825 geboren und zwar zu 
Komorn, wo ſein Vater Advokat und Gerichtstafel— 
beiſitzer war. In ſeinem zehnten Jahre wurde er 
zum Profeſſor Zſigmondy nach Preßburg gebracht, 
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um dort Deutſch zu lernen. An der Hochſchule zu 
Päpa (1840) ſtudierte er juridiſche Wiſſenſchaften; 
auch begann er bereits dort ſeine erſten dichteriſchen 
Verſuche zu machen. Über dieſe Periode äußert 
ſich unſer Dichter wie folgt: „. . . Hier ſchrieb ich 
die phantaſtiſch-greuliche Erzählung: „Das Gottes— 
urteil“, wofür ich von einer litterariſchen Geſellſchaft 
1 Dukaten als zweiten Preis erhielt. Dieſer eine 
Dukaten und das noch koſtbarere Wort: „Strebe 
vorwärts!“ wurden maßgebend für mein ganzes 
Leben. Das letztere habe ich nie vergeſſen; den 
erſteren habe ich nie verausgabt. Und doch gab es 
in meinem Leben auch einen Tag, an welchem ich 
nicht mehr Geld hatte, als dieſen einen Dukaten 
und den ganzen Tag über gehungert habe. Es war 
nach „Vilägos“; ich war unterwegs; Brot gab man 
keines mehr für ſolche Banknoten, wie ich ſie beſaß, 
meinen Dukaten aber hätte ich nicht hergegeben, ſelbſt 
wenn ich vor Hunger geſtorben wäre. Da traf ich 
einen meiner guten Freunde; mein geretteter Preis— 
Dukaten befindet ſich heute noch unter meinen Re— 
liquien. Eine aus dem Verkehr geſchwundene „De— 
viſe“ — in der Krämerſprache; für mich aber eine 
wegweiſende Deviſe. Man ſagt, ein Perlſplitter in 
der Größe eines Staubkörnchens könne — in eine 
Perlenmuſchel gelegt — dieſe zur Perlen-Erzeugung 
bringen. Ahnliches glaube ich auch von den Kon— 
kurrenzpreiſen. In den unerſchloſſenen Muſcheln des 
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jugendlichen Gemüts vermag ſelbſt ein Perlſplitter— 
chen den ſchaffenden Inſtinkt zu erwecken.“ 

Im Jahre 1842 ging Joôkai nach Keeskemeét, 
um dort ſeine juridiſchen Studien fortzuſetzen und 
1844 nach Peſt, wo er in der Kanzlei des Advokaten 
Molnär arbeitete. Tags ſchrieb er Repliken, abends 
Novellen und Gedichte. Er fand an der Advokatur 
aber keinen Geſchmack, und als 1846 ſeine „No— 
vellen“ erſchienen und ſehr beifällig aufgenommen 
wurden, warf er ſich der Journaliſtik in die Arme. 
Wie ſchon erwähnt, redigierte er mit Petöfi die 
..Eletkepek“, die er bis 1848 leitete. In den März⸗ 
tagen proklamierte er im Verein mit noch anderen 
rebelliſchen Geiſtern die „zwölf Peſter Punkte“ auf 
dem Peſter Marktplatze. Unter Führung Petöfi's 
ſetzte er am 15. März die Revolution in Scene. 
Überall war Joökai dabei mit der roten Feder auf 
ſeinem ungariſchen Hute. Er folgte der ungariſchen 
Regierung nach Debreczin, wo er die „Esti Lapok“ 
— ‚Abendblätter“ — herausgab. Hierauf flüchtete 
Jökai nach Vilägos vor den Ruſſen, wo bekanntlich 
am 28. Auguſt 1849 die Kapitulation der Görgey'⸗ 
ſchen Armee erfolgte. Unter großen Gefahren ſchlug 
er ſich bis Peſt durch, und heiratete hier raſch die 
berühmte Schauſpielerin Roſa Laborfalvi, Jahr: 
zehnte hindurch die erſte Tragödin des Peſter Na— 
tionaltheaters. 

In der Zeit des Bach'ſchen Regiments begann 
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Jökai jeine Romane zu ſchreiben, die ſich raſch im 
ganzen Lande verbreiteten und ihn in kurzer Zeit 
zu dem berühmteſten Schriftſteller Ungarns machten. 
Im Jahre 1863 gründete er ſein großes politiſches 
Tagesblatt: „A Hon“! — „Das Vaterland“ —, 
welches das Organ der ungariſchen Reichstagslinken 
wurde. Er plaidierte darin für die Verſöhnung aller 

Nationalitäten, für Volksſchulen, für Gleichberecht— 
igung aller Konfeſſionen u. ſ. w. Als der Ausgleich 
von 1867 kam, geſellte er ſich zu den Anhängern 
des Miniſterpräſidenten Koloman von Tiſza, deſſen 
Fahne er bis heute treu blieb und deſſen freiſinnige 
Politik er als Chefredakteur des „Nemzet“ noch 
immer mit ebenſo viel Wärme wie Geſchick verficht. 
Er iſt nebenbei auch Volksredner, Abgeordneter, Dele— 
gierter, Vorleſer und ſeinen Reden fehlt nie die 
ideale Auffaſſung, ſie ſind witzreich, geiſtſprühend und 
von friſcheſtem Humor gewürzt. 

Der königliche Hof zeichnet den Dichter auf jede 
Weiſe aus und Ihre Majeſtät die Königin Eliſabeth 
iſt eine ſehr eifrige Verehrerin der Romane Jokai's, 
und der Kronprinz Rudolf kommt mit ihm, einem 
der Redakteure des wiederholt genannten Werkes: 
„Die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie in Wort und 
Bild“, recht oft in rege litterariſche und perſönliche 
Berührung. ... Trotz aller Fehler und Mängel iſt 
Jökai ein urſprünglicher ſchöpferiſcher Genius, der 
ſich ein halbes Jahrhundert hindurch ſeine naive 
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Frühe und Jugendlichkeit bewahrt hat. Er iſt da- 
bei ein großer Freund Deutſchlands und der deutſchen 
Litteratur, ein glühender Verehrer des Reichskanzlers 
und die verkörperte Beſcheidenheit. Seine intereſſante 
und naive Perſönlichkeit hat er am beſten in einem 
Toaſt bezeichnet, den er im vorigen Jahre auf der 
Landesinduſtrieausſtellung als Antwort auf die 
ihm ſeitens der Wiener „Concordia“ gewordene 
Huldigung ausbrachte. Er ſagte da u. a.: „... Dieſer 
Ort, wo wir ein Feſt feiern, iſt das Gebiet der In— 
duſtrie, das ſiegreiche Schlachtfeld des materiellen 
Schaffens. Wohl fragte man ſchon vor mir, als 
ich als Ausſteller hier erſchien: Was ſuchen die Lit- 
teraten unter den Induſtriellen; was tragen ſie bei 
zur mächtigen Maſchinerie, die bloß aus Thatſachen 
und irdiſcher Materie beſteht, ſie, deren Arbeit in 
das Reich des Geiſtes gehört? Nun, zu dieſer groß— 
artigen Maſchinerie des Fortſchrittes geben wir das 
Oel her! Die Arbeit iſt die wirkliche Welt— 
ſprache, die Arbeit iſt die richtige Weltpolitik, die 
Arbeit iſt die wahre Weltreligion! Und nun, nad) 
dem ich hoffe, als Induſtrieller und Politiker den 
Gefühlen Aller Ausdruck gegeben zu haben, nehme 
ich mir noch die Freiheit, ein ſeparates Motiv, das 
des Schriftſtellers, vorzubringen: Wir alle unga— 
riſchen Arbeiter des Parnaſſes, deren Wir— 
ken ein enges Sprachgebiet begrenzt, haben 
in der deutſchen Litteratur das einzige freie 
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Meer vor uns, durch welches wir in die 
große Welt gelangen können, ein Meer, über 
welches uns erprobte Piloten führen, die man Über— 
ſetzer nennt, und drüben erwarten uns ſichere Häfen, 
deren Name Verleger iſt und ein Volk, das uns 
mit Begeiſterung aufnimmt. Wohl kosten auch ans 
dere fremde Völker hie und da etwas von uns, aber 
die Deutſchen, die verſchlingen uns: erſehnte Renni- 
balen!“ 

Mir gegenüber hat ſich Jökai vor einigen Jahren 
gelegentlich eines Beſuchs in begeiſterter Weiſe über 
Deutſchland und ſeine Litteratur ausgeſprochen und 
ſich dagegen verwahrt, daß man ihn für einen ver— 
bohrten Chauviniſten halte. Er ſpricht, wenn auch 
mit ungariſchem Accent, ſehr gut deutſch. Im 
Wiener „Verein für Aten ede hielt er einſt 
eine deutſche Vorleſung und ſagte dann, an dieſe 
Thatſache anknüpfend: „Vor einigen Fahren hatte 
ich die Ehre, hier in Wien eine Vorleſung zu halten, 
natürlicherweiſe in deutſcher Sprache. Nun wurde 
mir zu Hauſe dies ein wenig verargt und die liebe 
Jugend veranſtaltete mir zu Ehren eine lärmende 
Demonſtration, die aber durch jene Freunde der 
Ordnung, welche die Vorſehung repräſentieren, ver— 
eitelt wurde. Ich ſchrieb damals in meinem Blatte: 
„Aber Kinder, nehmet doch Vernunft an, verberget 
doch nicht Eure Tugend bei Nacht und Nebel und 
kommt bei Tag zu mir und ſaget mir, daß Ihr 
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beſſere Patrioten ſeid.“ Als die lieben Muſenſöhne 
erfuhren, daß dies Eine, was ſie verbrochen, eine 
Tugend ſei, ſo blieben ſie zu Hauſe. Der nationale 
Kampf dauert fort. Er ſoll auch fortdauern. Lieber 
ſollen wir gute Feinde ſein, die einander achten, als 
gute Freunde, die einander verachten. Wir Ungarn 
achten die deutſche Nation. Eure großen Meiſter, 
die Jahrhunderte überleben werden, haben ja für 
uns gearbeitet. Was wir Ungarn durch die deutſche 
Nation an geiſtigem Reichtum, an Aufklärung ge— 
wonnen, das zu leugnen wird in dieſen Tagen nie— 
mand wagen. Als Entgelt für dieſe Achtung genieße 
ich das ſeltene Vergnügen, daß einer der gefeiertſten 
Mimen der Metropole ſich der Mühe unterzieht, 
unſeren größten Dichter Petöfi beim deutſchen Pu— 
blikum bekannt zu machen. Und der Empfang, den 
eine ſo auserleſene Geſellſchaft dieſem Vortrage ent— 
gegenbringt, überzeugt uns, daß unſere Achtung nicht 
unerwidert bleibt. Ich danke Ihnen für die Aus— 
zeichnung, die Sie mir ſinnbildlich überreichten. Ich 
will dieſelbe nach Hauſe tragen, ſie meinen Freunden 
zeigen und ſagen: „Sehet, wir werden geliebt, wir 
müſſen wieder lieben.“ Liebe führt zur Freiheit, 
Haß führt zur Knechtſchaft. Dieſer Kranz muß noch 
verdient werden — und er ſoll verdient werden.“ 
Als einen ſolchen Apoſtel der „Liebe und Frei— 


heit“ wird Jökai Deutſchland ſtets zu ehren wiſſen! 
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Tudwig Kolluth. 


Den Diktator von 1848, den Redner, den Gou— 
verneur von Ungarn kennt Deutſchland; daß aber 
derſelbe Ludwig Koſſuth auch als Schriftſteller 
in der ungariſchen Litteratur einen beachtenswerten 
Platz einnimmt, iſt nur wenig bekannt. Als dritter 
im Bunde der Freiheits- und Vaterlands-Schriftſteller, 
neben Petöfi und Jökai, muß auch Koſſuth genannt 
werden, und eine ganz kurze Schilderung ſeiner 
litterariſchen Thätigkeit mag dieſe Serie der unga— 
riſchen Litteraturbilder zum Abſchluß bringen. Selbſt— 
redend iſt Koſſuth nur ein politiſcher Schrift: 
ſteller. Die poetiſche Begabung iſt ihm verſagt, 
und wenn ich ihn neben dieſen beiden größten Dich— 
tern Ungarns nenne, ſo geſchieht es nur, weil die 
freiheitliche Geſinnung des Dioskurenpaares ſich 
mit der ſeinigen deckt. Als Memoirenſchreiber ſeiner 
Zeit hat er für die Geſchichte ſeines Vaterlandes 
immerhin eine hohe Bedeutung, wenn man es auch 
beklagen muß, daß dieſe Memoiren nicht objektiv 
genug ſind, indem der unverſöhnliche Revolutionär, 
welcher in die veränderte Lage der Welt ſich nicht 
ſchicken kann, gar vieles durch die Brille ſeines radi— 
kalen Standpunktes betrachtet. Immerhin haben 
dieſe Memoiren ſchätzenswerte Eigenſchaften: klaren 
und lichtvollen Stil, anziehende Darſtellung und eine 
Fülle fruchtbarer Ideen. Dieſe Memoiren erſchienen 
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unter dem Titel — „Schriften aus der Emigration” 
— vor einigen Jahren im Verlage des Athenäum in 
Budapeſt in ungariſcher Sprache in 6 dicken Bänden. 

Aus der Fülle des hier niedergelegten Materials 
mag nur Folgendes mitgeteilt werden: 

Koſſuth erzählt, daß ſchon vor dem italienijch- 
öſterreichiſchen Kriege, im Jahre 1859, Napoleon III., 
trotzdem Preußen neutral blieb, ein Feind der 
deutſchen Einheit war. Napoleon III. ſagte zu 
Koſſuth: „Zwei Deutſchlands — meinetwegen, aber 
ein Deutſchland — nein; ca ne me va pas.“ 


In einem Artikel des offiziellen Moniteur vom 


15. März 1859 finden ſich heftige Ausfälle gegen 
die nationalen Beſtrebungen Deutſchlands. Es heißt 
dort u. a.: „Die den deutſchen Patriotismus auf 
Irrwege leiten, haben die Zeitrechnung verfehlt. 
Man kann von ihnen ſagen, daß ſie nichts gelernt 
und nichts vergeſſen haben. Sie haben 1813 ver⸗ 
ſchlafen und erwachen nun nach einem halbhundert— 
jährigen Traum mit Gefühlen und Leidenſchaften, 
die ſchon längſt in das Grab der Geſchichte gebettet 
ſind und die heutzutage keinen Sinn haben. Es 
ſind das viſionäre Schwärmer, die mit allen Kräften 
das verteidigen wollen, was anzugreifen ſelbſt im 
Traum niemand im Sinn hat.“ 

Sehr intereſſant iſt der Briefwechſel, den Koſſuth 
mit den namhafteſten Männern ſeiner Zeit führte; 
ich nenne: Louis Napoleon, Plon-Plon, Gari— 
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baldi, Klapka, Farini, Franz von Pulszky, 
Graf Teleki u. v. a. Mag aus einem Brief 
Koſſuth's an Garibaldi, London, 2. Dezember 1859, 
nachſtehendes hier abgedruckt werden, um den Stil 
des Schreibers zu charakteriſieren: 

„In großen Augenblicken liebt es die Geſchichte, 
die Bedürfniſſe des Zeitalters in ihren Auserwähl— 
ten zuſammenzufaſſen und den Genius der Nation 
in einem Manne zu verkörpern. Die öffentliche 
Meinung der ziviliſierten Welt handelt nur nach 
Recht und Billigkeit, wenn ſie in Ihnen den Genius 
der Nation und der gegenwärtigen Bedürfniſſe Ita— 
liens verkörpert erkennt. 

„Ich muß geſtehen, daß unter den ſchweren 
Prüfungen, die Italien auf dem Prokruſtesbett der 
Diplomatie erlitt — keine ſchmerzlicher überraſchte, 
als die unerwartete Nachricht Ihrer Abdankung . . . 

„Das italieniſche Volk ſpiegelt ſich in Ihnen 
wieder. Es ermattet nicht, weil Sie nicht ermatten. 
Die belebenden Strahlen Ihrer mutigen Anſtreng— 
ung und Ihrer unermüdlichen Thätigkeit ſpenden 
Wärme nach allen Richtungen. Ihre Abdankung 
wirkt wie Wolken auf dieſe Strahlen. Es iſt wahr: 
Sie trachten durch ermutigende Worte die Begeiſter— 
ung aufrecht zu erhalten, aber der Umſtand allein 
ſchon, daß Sie ermutigen müſſen, bezeugt den Be— 
ginn der Zaghaftigkeit. Und endlich ſind auch Ihre 
Worte trotz aller Erhabenheit zu ſchwach, Ihre 
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Gegenwart zu vertreten. Der Mond kann niemals 
das Licht der Sonne erſetzen.“ i 

Doch der Politiker Koſſuth, deſſen Standpunkt 
ich überdies perhorresziere, intereſſiert uns hier nicht 
ſo ſehr, wie die ſonſtigen intereſſanten Partien in ſeinen 
Memoiren. Namentlich ſind die Jugenderinnerungen 
des merkwürdigen Mannes in hohem Grade anziehend 
und unterhaltend. Hier nur einige Proben. Koſſuth 
ergeht ſich zunächſt mit feſſelndem Humor in Be— 
trachtungen über das fürchterliche Ungeheuer Be— 
rühmtheit und über die mannigfachen Fatalitäten, 
denen ein dieſem Ungeheuer verfallenes Menſchenkind 
in dieſem Leben ausgeſetzt iſt. Als Belege erzählt 
er zwei wirklich ergötzliche Reklamengeſchichtchen, zu 
deren unfreiwilligem Helden die „Berühmtheit“ ihn 
ſelbſt in Amerika gemacht. Vor etlichen Jahren 
machte das Ergebnis eines Interwiew die Runde 
durch die amerikaniſchen Zeitungen, das angeblich 
ein Reporter eines Frankfurter Blattes bei Koſſuth 
in Turin unternommen. Der Heros der ungariſchen 
Revolution wurde von dieſem findigen Reporter dar— 
geſtellt als ein tief gebeugter Menſch, der ſeine fin— 
ſtere, ſchmutzige Manſarde in einem der finſterſten, 
ſchmutzigſten Gäßchen Turin's nur verläßt, um — 
von Hunger und Not getrieben — deutſche Lektionen 
zu 40 kr. die Stunde in Turin zu geben. Die 
Gattin hat Koſſuth ein grauſames Geſchick bekanntlich 
längſt in den erſten Jahren ſeines Exiles ſchon ent— 
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riſſen. Der noch grauſamere Reporter mordete ihm 
auch die beiden, derzeit ſchon zu tüchtigen Männern 
herangereiften Söhne ohne Erbarmen und ließ ihn 
einſam und verlaſſen als „deutſchen Sprachmeiſter“, 
à 40 kr. die Stunde, dieſes Jammerthal durchwandeln 
oder daheim in der ſchmutzigen Dachſtube ſein Schick— 
ſal beweinen, deren ganzes Mobiliar — nach An— 
gabe des Reporters — aus einem gebrechlichen Bett, 
zwei Strohſäcken, einem Tiſch beſtand, auf welchem 
ſich eben ein Stück Schwarzbrot mit kaltem Braten 
befand, endlich einem ſimplen Brettgeſtelle, worauf 
die ganze Bibliothek des berühmten Mannes unter— 
gebracht war — eine deutſche Sprachlehre nebſt 
etlichen Deutſch-Italieniſchen Wörterbüchern. Natür— 
lich war die ganze lamentable Darſtellung erlogen. 
Dieſelbe ward auch nicht in dem Frankfurter Blatte 
zum erſtenmale aufgetiſcht, ſondern von dem Lokal— 
blättchen eines weit drüben in einem entlegenen 
Winkel Nordamerika's ſituierten deutſchen Anſiedler— 
heims „Frankfurt“ benamſet. Das hinderte indeſſen 
nicht, daß das Volk in der neuen Welt drüben völlig 
in Wehmut und Mitleid ſich auflöſte, daß die from— 
men Paſtoren und „Propheten“, die drüben wild 
wachſen, durch die Phantaſiegeburt des Reporters 
ſich zu larmoyanten Sonntagspredigten über „die 

Vergänglichkeit irdiſcher Größe“ anregen ließen; ja 
daß „ Blauſtrümpfe mit den über- und 
unterirdiſchen Mächten ſofort in Verkehr traten, um 
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ein Näheres darüber zu erfahren, wie lange noch die 
Erdenpein der großen ungariſchen Berühmtheit in der 
Turiner Dachſtube andauern werde. Eine dieſer men— 
ſchenfreundlichen Damen ſetzte ſich auch ſtracks hin und 
vermeldete dieſer „Berühmtheit“ nach Turin brühheiß 
das Ergebnis der Unterredung, welche ſie — die ſpiri— 
tiſtiſche Dame — mit dem Geiſte Waſhington's ge— 
pflogen. Dieſer ehrenwerte Geiſt habe nämlich jener 
Dame die Verſicherung erteilt, daß „die ganze Engel— 
ſchaft im Himmel ſoeben über Hals und Kopf damit be= 
ſchäftigt ſei (are busily engaged), oben im ſiebenten 
Himmel einen Palaſt für Koſſuth zu bauen, und 
ſowie der Bau fertig, werde er — Waſhington — 
ſeinen Amtsbruder Koſſuth in denſelben einberufen.“ 

Minder tragiſch und minder transcendental, aber 
darum nicht minder — echt amerikaniſch iſt das 
folgende andere Reklameſtückchen, das Koſſuth aus 
ſeinem Leben erzählt: Auf ſeiner berühmten Rund⸗ 
reiſe in den Vereinigten Staaten wurde er im Staate 
Maſſachuſetts mit ganz beſonderen Ovationen em— 
pfangen. Unter brauſendem Zuruf einer unabſeh— 
baren Menge bewegte ſich der Wagen Koſſuth's nach 
dem Kapitol, vor deſſen flaggengeſchmückten Rieſen— 
pforten der Staat mit den Spitzen der Behörden 
den Gaſt feierlichſt empfangen ſollte. Als Koſſuth 
eben am Fuß der Treppe dem Wagen entſtieg, um 
ſich ins Kapitol zu begeben, wurde ihm von einem 
baumlangen Yankee ein klaftergroßer, buntfarbiger 
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Papierbogen in den Wagen geworfen, den der Be— 
gleiter des Gefeierten, um die feſtliche Stimmung 
nicht zu ſtören, raſch zuſammenfaltete und, ohne zu 
beſehen, einſteckte. Nach der Feierlichkeit heimgekehrt, 
wurde der bunte Wiſch dann näher beſehen und — 
was glaubt man wohl, was derſelbe enthalten? 
Zu oberſt figurierte in ellengroßen Buchſtaben der 
Name des Exdiktators „Koſſuth“. Darunter folgte 
in kleinerer Schrift eine Verherrlichung in wenigen 
Zeilen; es wurden da die Großthaten aufgezählt, 
die Koſſuth vollbracht und zu vollbringen im ſtande 
iſt. Zum Schluſſe endlich wieder in ſchreienden Let— 
tern wie folgt: „Aber Eines kann dieſer Koſſuth 
denn doch nicht, nämlich — Hemden nähen! Das 
kann nur ich N. N. Mein Verkaufsladen befindet 
ſich Xſtraße Nr. 4. Preiſe: jo und jo.” Das „Un 
geheuer Berühmtheit“ hatte in dieſer Weiſe Koſſuth 
zum unfreiwilligen Träger der Reklame für einen 
ingeniöſen Leinenwäſche-Fabrikanten gemacht. 

Als achtzigjähriger Greis ſchrieb Koſſuth 
ſeine „Memoiren“. In der Einleitung leſen wir die 
folgenden beweglichen Zeilen, welche deutlich genug 
beweiſen, daß der Exdiktator keineswegs, wie ſeine 
Feinde behaupten, mit Schätzen beladen nach der 
Niederwerfung des Aufſtandes geflüchtet iſt, ſondern 
daß er im Exil hart arbeiten mußte im Kampfe um 
das Daſein: „Ich ſcheue mich nicht, zu geſtehen, daß 
ich die Herausgabe meiner Schriften nur deshalb 
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nicht meinen Söhnen überlaſſen habe, weil mich der 
Zwang meiner materiellen Verhältniſſe be 
müßigt, mich dieſer ſchwierigen Arbeit zu unterziehen. 
Ich habe mir in der Verbannung mein tägliches 
Brot durch die Arbeit meines Kopfes und meiner 
Hand erworben, und auch dieſen Broterwerb war 
ich bedacht, mit der patriotiſchen Pflicht zu verbinden. 
So will ich mir denn auch in den letzten Tagen meines 
Lebens mein Brot verdienen, wenn es möglich iſt: 
„Ich ſtehe als Arbeiter vor Euch“, ſprach ich 
zu den Engländern, als ich die Vorleſungen eröff— 
nete, mit denen ich meinen Lebensunterhalt zu er— 
werben gedachte. Erhobenen Hauptes, mit offener 
Stirn ſtelle ich mich als ſolcher auch dem Publikum 
Ungarns vor.“ 


Das Theater in Ungarn. 
(Gabriel Earelly.) 


Das ungariſche Theater hing mit der Blüte der 
magyariſchen Litteratur zuſammen. Selbſt in der 
Hauptſtadt des Landes gab es vor den neunziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts kein ungariſches 
Theater und die Vorſtellungen geſchahen in deutſcher 
Sprache. Am 25. Oktober 1790 ſpielte zum erſten— 
male eine Schauſpielertruppe in Ofen in ungariſcher 
Sprache. Dies galt als ein kühnes Wagnis und 
ſogar als Kurioſum. Die damals in Ofen erſchie— 
nenen: „Ungariſche Staats- und Gelehrte Nachrichten“ 
brachten über dieſe Vorſtellung die nachſtehende Kritik: 
„Als eine Merkwürdigkeit verdient angezeigt zu wer— 
den, daß am 25. Oktober im hieſigen Schauſpiel— 
hauſe das Schauſpiel: „Der Bürgermeiſter“ in un— 
gariſcher Sprache von einer Geſellſchaft aufgeführt 
worden iſt, welche ſich dem ungariſchen Theater wid— 
men will. Die Freunde der ungariſchen Sprache 
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haben dieſen erſten Verſuch mit vielem Beifall auf- 
genommen“ . .. Nun, an lakoniſcher Kürze läßt 
dieſe Notiz nichts zu wünſchen übrig! Im Jahre 1792 
entſtand in Klauſenburg gleichfalls eine ungariſche 
Schauſpielergeſellſchaft und ſpäter auch in anderen 
Städten Ungarns und Siebenbürgens. Einen grö— 
ßeren Aufſchwung nahm die ungariſche Bühne aber 
erſt, als einige Original-Luſtſpiel- und Schauſpiel⸗ 
dichter auftraten, deren Stücke glänzenden Erfolg 
erzielten. Ein ſolcher war Alexander Kisfaludy; 
durch ihn wurde das ungariſche Theater ſelbſtändig 
und begann in Budapeſt feſte Wurzeln zu ſchlagen. 
Die Bedeutung Kisfaludy's zeigte ſich im hiſtoriſchen 
Drama, namentlich aber im Luſtſpiel. Er ſchilderte 
naturwahr die ungariſche Geſellſchaft und brachte 
ſo eine Anzahl nationaler Typen auf die Bühne. 

Das erſte ſtehende ungariſche Theater wurde aber 
erſt am 22. April 1837 in Peſt eröffnet und durch 
den Reichstag von 1839/1840 wurde es zum „Na— 
tionaltheater“ — „nemzeti szinhäz“ — erhoben. 
Seit dem Ausgleich iſt dieſes Kunſtinſtitut zur voll— 
ſten Blüte gelangt, indem dort die beſten ungariſchen 
Dramen und Luſtſpiele in muſtergültiger Darſtellung 
zur Aufführung kommen. Die Stücke von Katona, 
Madäcs, Szigeti, Szigligeti, Cſiky, Berczik, Döczi 
und vielen anderen, die auch in Deutſchland einen 
guten Klang haben, gingen und gehen dort zum 
erſtenmale in Scene. Mit der Entwicklung der Na— 
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tionallitteratur ging auch der gedeihliche Aufſchwung 
des Schauſpiels und Luſtſpiels Hand in Hand. Auch 
entſtanden der ungariſchen Bühne Schauſpieler und 
Schauſpielerinnen von namhafter Begabung. Ich 
nenne nur Frau Cornelie Prielle im Konver— 
ſationsſtück, Frau Laborfalvi-Jôòkai als Heroine, 
Frau Feleki als ſentimentale Liebhaberin und die 
Herren Feleki, Gabriel Egreſſy u. ſ. w. 

Neben dem Nationaltheater in Budapeſt giebt 
es auch ein Volkstheater — „nepszinhäz“ —, wel- 
ches nur Volksſtücke und Poſſen pflegt, in denen 
Berczik, Räkoſi, Töth u. a. Meiſter ſind. Hier 
glänzen die Damen Pälmai, Blaha und die Herren 
Solymoſi, Tihanyi und andere. Ebenſo blüht 
auch die ungariſche Oper, wo nur ungariſch und 
italieniſch geſungen wird, und Sängerinnen wie Sig— 
nora Turolla wirken, die auch in Deutſchland 
ſich einen glanzvollen Namen gemacht haben. 

Der bedeutendſte Schauſpieler, den bisher die 
ungariſche Schauſpielkunſt hervorgebracht hat, war 
unſtreitig Gabriel Egreſſy. Seine Leiſtungen 
haben das Publikum des Nationaltheaters Jahre 
lang begeiſtert und erſchüttert und er hat ſich in 
ſeinem Vaterlande einen Ruf erworben, wie ſ. 3. 
Daviſon in Deutſchland, Garrick in England, Talma 
in Frankreich und Salvini in Italien. An ihn hat 
einer ſeiner glühendſten Verehrer, kein geringerer als 
Alexander Petöfi, das nachſtehende Gedicht gerichtet: 
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Beſingen will ich dich, — doch du biſt ſchuld, 
Wenn meinem Sange fehlt der freie Schwung; 
Du haſt mein liebeglühend Herz berauſcht, 
Durch deine Kunſt bis zur Begeiſterung! 

O wärſt du eines beſſern Landes Sohn, 

Wo man Verdienſten freudiger gewogen, 

Es hätte deines Ruhmes heller Strahl 

Die Gauen einer halben Welt durchflogen! ... 
Dich freilich drückt nicht der Ermattung Wucht, 
Du ſtehſt noch felſenfeſt und ohne Schwanken, 
Mit wie geringem Preiſe dir die Nation 

Die Nächte, welche du durchwacht, mag danken! 
Doch nein! dein Künſtlerlohn, er bleibt nicht aus, 
Es wird, es muß der düſt're Nebel fallen, 

Es kommt die Zeit dann deiner Würdigung — 
Und einſt noch wirſt du Liebling von uns Allen! 


Dieſe 1844 geſchriebene Weisſagung iſt bald darauf 
glänzend in Erfüllung gegangen. Gabriel Egreſſy 
wurde in der That der Liebling ſeiner Nation und 
als er 1866 ſtarb, ſtand trauernd an ſeiner Bahre 
ein ganzes Volk, und niemand hat ſeitdem den 
Tragöden übertroffen! 

Gabriel Egreſſy verband mit ſeinem unvergleich— 
lichen ſchauſpieleriſchen Genie auch raſtloſes Studium; 
er war kein Naturaliſt, ſondern ein denkender Künſtler, 
der als Theoretiker gleichfalls Hervorragendes leiſtete. 
Er ſchrieb ein Werk: „Das Buch der Schauſpielkunſt“, 
welches zu den beſten äſthetiſchen Schriften der un— 
gariſchen Litteratur gehört. Die dramatiſchen Lehren, 


welche er hier erteilt, die äſthetiſchen und künſtleriſchen 
Grundſätze, die er entwickelt, die Fülle der ſcharf— 
ſinnigſten Beobachtungen, die er auf ſeiner glanz— 
vollen ſchauſpieleriſchen Laufbahn zu machen Gelegen— 
heit hatte, — alle dieſe Vorzüge vereinigen ſich zu 
einem erquicklichen Ganzen. Er verſtand es, von 
ſeinen allerdings ſchon von der Natur ſehr reich be— 
dachten Mitteln weiſen Gebrauch zu machen und 
durch beharrlichen Fleiß und Energie erklomm er 
bald die höchſten Gipfel der dramatiſchen Kunſt. 
Gabriel Egreſſy hatte nicht allein die Begabung, Ge— 
ſtalten zu ſchaffen, ſondern auch die Leidenſchaften 
des betreffenden Charakters zu individualiſieren. Hier— 
zu geſellte ſich noch der Umſtand, daß er kein Nach— 
ahmer war, ſondern als Originalgenie ſeine Figuren 
ſich erſchuf. 

Die namhafteſten Rollen Egreſſy's waren: Lear, 
Bolingbroke, Richard III., Kean, Garrick, Moliere, 
Marquis Poſa, Brutus, Karl III., Coriolan, Zar 
Peter, und in den Originaldramen in magyariſcher 
Sprache die Rollen „Bank-bän“, „Apafi“, „ Branko- 
wies“ u. a. Welche Vielſeitigkeit und individuelle 
Auffaſſung bekundete er in allen dieſen Rollen! 

Geboren 1808 in Läſzlöfalva — Ungarn — diente 
er der Schauſpielkunſt von der Pike auf. Als Statiſt 
und Choriſt begann er an einer obſkuren Provinzbühne, 
um ſchließlich an dem erſten ungariſchen Theater als 
die genialſte Zugkraft Jahrzehnte lang zu wirken. 
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Die Revolutionsjahre von 1848 und 1849 ver⸗ 
ſcheuchten ihn auf kurze Zeit von der Bühne. Ein 
Stürmer und Dränger, ſtürzte er ſich kopfüber in 
den Strudel der Politik, für welche er im Grunde 
genommen kein Talent beſaß. Im Kriege ſpielte er 
die Rolle des Volksredners, des Regierungskommiſſars, 
des Kriegsorganiſators und Guerillachefs. Nach der 
Waffenſtreckung bei Vilägos flüchtete er ſich mit zahl— 
reichen anderen Emigranten auf türkiſchen Boden. 
In Viddin, Sumla, Ruſtſchuk, Nepotin und Belgrad 
verbrachte er etwa 13 Monate. Seine Exilfahrten 
und ſein körperliches und ſeeliſches Elend hat er in 
ſeinem Buch: „Tagebuch aus der Türkei“ in ſehr 
anſchaulicher Weiſe geſchildert. 

Die Sehnſucht nach ſeinem Vaterlande trieb ihn 
dazu, 1850 wieder den ungariſchen Boden aufzuſuchen. 
Hier wurde er vor das Kriegsgericht geſtellt und zum 
Tode verurteilt, aber infolge der Intervention einfluß— 
reicher Gönner begnadigt, — unter der Bedingung, 
daß er nie wieder die Bühne betrete. 

Drei Jahre darauf wurde er von dieſem Bann er— 
löſt; er trat als Mitglied des Nationaltheaters zum 
erſten Male als König Lear auf und entzückte das 
Publikum durch ſeine vollendete Kunſt der Menſchen— 
darſtellung. Bis zu ſeinem Todestage gehörte er, 
mit wenigen Unterbrechungen, dieſer vornehmſten 
ungariſchen Bühne an, welche ihm teilweiſe ihren 
Aufſchwung zu verdanken hat. Als echter Soldat 


der Schauſpielkunſt ſtarb er auf dem Felde der Ehre, 
auf der Bühne. 

Ich habe bereits des Gedichtes Petöfi's an Egreſſy 
Erwähnung gethan; es dürfte den Leſer vielleicht 
noch intereſſieren zu erfahren, daß Petöfi Egreſſy 
auch wiederholt rezenſierte. Aus einer Kritik vom 
Jahre 1847 mag hier folgende, bisher ins Deutſche 
nicht überſetzte Auslaſſung des Dichters mitgeteilt 
werden, welche überdies ein anſchauliches Bild von der 
ſchauſpieleriſchen Individualität des Künſtlers giebt: 

„Gabriel Egreſſy hat aus Richard III. eine Geſtalt 
geſchaffen, welche wir von ihm erwartet haben und 
die wir nur von ihm erwarten können. Es iſt wohl 
unnötig, die Stellung zu bezeichnen, welche Egreſſy 
unter den ungariſchen Schauſpielern einnimmt. Er 
iſt unſtreitig der größte ungariſche Schauſpieler. Was 
iſt der Unterſchied zwiſchen Egreſſy und ſeinen übrigen 
hervorragenden Kollegen? Dieſe ſind alle ausgezeich— 
net in ihrem Genre, aber Egreſſy hat bereits in 
jedem Genre Ausgezeichnetes, Bewundernswürdiges 
geleiſtet. Wie in der Dichtung, ſo iſt auch in der 
Kunſt die * der Maßſtab der Größe. Des— 
halb iſt im Drama Shakeſpeare größer wie Moliére, 
deshalb iſt in der Lyrik Vörösmarty größer wie 
Victor Hugo, und deshalb iſt im Schauſpiel Egreſſy 
größer als ſeine übrigen Kollegen. Während dieſe 
nur einzelne Inſtrumente ſind, repräſentiert unter den 
Genannten ein jeder ein ganzes Orcheſter. Richard III. 
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it eine der gelungenſten und unvergeßlichſten Rollen 
Gabriel Egreſſy's. Schon ſeine Maske verdiente für 
alle Zeiten in Marmor verewigt zu werden. Dieſes 
Antlitz mit den kleinen liſtigen Augen und dem großen 
gierigen Mund hat etwas Fürchterliches. Wenn du 
im Traume dieſes Antlitz erblickſt, erſtarrt dein Blut, 
und wenn es lacht, dann hörſt du keinen menſchlichen 
Ton. Seine Worte ſtößt er hervor, wie der Tiger, 
deſſen Kehle ausgetrocknet iſt und der nach Blut lechzt. 
Ich war neugierig auf jene Scene im letzten Akte, 
in welchem Richard nach dem Erſcheinen der Geiſter 
aus ſeinem Traume erwacht; ich fürchtete, daß Egreſſy 
den Monolog hinausſchreien werde, womit man zwar 
großen Applaus erntet, aber der Kunſt keinen Dienſt 
leiſtet. Meine Befürchtung war vollſtändig über⸗ 
flüſſig. Egreſſy opferte dem Beifall nicht die Kunſt. 
Als er aus dem Bette aufſpringend, ſtürzte, und 
mehrere Schritte auf der Erde hinkroch, worauf er 
ſich an einen Stuhl klammerte, als wäre dieſer ein 
lebendes Weſen, welches ihn ſchützen ſollte, flüſterte 
er nur ſeinen Monolog. Es berührte angenehm, 
den rieſigen Verbrecher, welcher bisher auf den Köpfen 
anderer ging, jetzt auf der Erde ausgeſtreckt, als 
eine Beute der ſchrecklichſten Verzweiflung und elend 
und zitternd, wie eine zerdrückte Schlange, zu ſehen. 
Und deſto überraſchender iſt dann ſein Aufrichten 
vom Boden in der letzten Todesverzweiflung, um in 
die Schlacht zu ſtürzen, damit ſein Tod ein tapferer 


und verſöhnender ſei, nachdem ſein Leben ein jo ver: 
werfliches geweſen. So ſtellte ſich Shakeſpeare 
Richard III. vor und ſo gab ihn Gabriel Egreſſy.“ 

Wie ich ſchon erwähnt habe, war Egreſſy auch 
als dramaturgiſcher Schriftſteller erfolgreich thätig. 
Seine Schriften in Vers wie in Proſa enthalten viele 
gute Gedanken, zeugen von geläutertem Geſchmack 
und ſind formell künſtleriſch abgerundet. Seine theo— 
retiſchen Werke ſind die Lehrbücher der jüngeren ſchau— 
ſpieleriſchen Generation geworden, die aus dieſem Quell 
zu ihrem Vorteil geſchöpft hat und noch immer ſchöpft. 

Damit der Leſer ſich ein Bild von ſeinen äſtheti— 
ſchen Anſchauungen verſchaffe, will ich hier Einiges 
aus den Aphorismen des Künſtlers aus dem magyari— 
ſchen Urtext überſetzen: 


„Allerdings iſt die Welt der Bretter nur eine 
Scheinwelt und nicht ſehr weit, aber merkwürdiger 
Weiſe hat ſie Raum für die — Unendlichkeit. Oder 
iſt nicht die Welt der menſchlichen Seele eine unend— 
liche und iſt die Bühne nicht ihretwegen eigentlich 
vorhanden? Denn hier nimmt alles Bezug auf die 
menſchliche Seele, wie auf den Mittelpunkt des Lebens: 
hier ſpiegelt ſich die Außenwelt in ihrer ganzen Größe 
wieder.“ 


„Unreife Nationen, welche die ziviliſierten Völker 
in ihren Äußerlichkeiten nachahmen, gleichen den 
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Theateranfängern, welche die Manieren großer Künſt— 
ler nachäffen, oder dem Kinde, das das Schwert 
ſeines Vaters umgürtet, ſich einen Schnurrbart malt 
und auf einen Stuhl ſteigt, um groß zu erſcheinen.“ 


„Nur eine Macht giebt es, die unwiderſtehlich 
ſiegt, es iſt die geiſtige Macht, welche mit den hehren 
Vollkommenheiten der Kunſt und Wiſſenſchaft Erober— 
ungen macht.“ 


„Protektion! Teilnahme! Wehe dem Theater, 
deſſen Exiſtenz ſtets von dieſen Bettelworten abhängig 
iſt! Das Schauſpiel muß intereſſieren und anziehen; 
nicht aus Gnade und Barmherzigkeit, ſondern infolge 
ſeiner Leiſtungen. Es muß teure Schätze um einen 
billigen Preis darbieten, kurz, ſo zum Lebensbedürfnis 
werden wie das tägliche Brot.“ 


„Das Theater iſt das lebendige Muſeum der 
moraliſchen Schätze, Empfindungen und Gedanken 
der Nation. Es iſt der Zauberſpiegel ihrer Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart. Eine unſterbliche Sybille, 
in deren Büchern die Geheimniſſe des Lebens und 
das Schickſal der Nation verzeichnet ſind. Ewiges 
Inſtrument, auf welchem die Seraph-Muſik der vater: 
ländiſchen Sprache geſpielt wird. Eine Blüte vom 
Himmel im Garten des Vaterlandes, welche mit 
ſüßem Duft die Atmoſphäre erfüllt und auf den 
Tiſch der Nation teures Obſt bringt.“ 
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„Die größten Feinde einer gerechten und wahren 
Sache waren immer deren Myſtifikatoren, welche das 
göttliche Geheiß ſchlecht interpretieren und auf dieſe 
Weiſe das Verſtändnis des Volkes verwirren. Dem 
Gedanken haben diejenigen am ſicherſten Triumphe 
bereitet, die ihn in ſeiner vollſten Klarheit und Wahr— 
heit dem Publikum vorführten“ .. 


In Budapeſt beſteht ſeit 1865 eine Landestheater— 
ſchule; ſie befindet ſich unter der Leitung Eduard 
Paulai's und hat bereits ſchöne Erfolge erzielt, indem 
ſie der ungariſchen Bühne ſo manche ſtrebſame Kraft 
geſchenkt hat. Freilich gute Schauſpieler, geſchweige 
denn Genies, müſſen geboren werden, und an Menſchen— 
darſtellern von Gottes Gnaden iſt gerade kein großer 
Überfluß im Karpathenreiche, — trotz allem muß doch 
geſagt werden, daß die ungariſche Schauſpielkunſt in 
den letzten Jahrzehnten einen großen Aufſchwung ge— 
nommen und ſo iſt zu hoffen, daß das Theater in 
Ungarn ſich noch gedeihlicher entfalten und dadurch 
die Kultur der Nation noch wirkſamer fördern werde 
als bisher! 


Kohut, Aus dem Reiche der Karvathen. 18 


Die bildende Kunft, 
(Adolf Bufzar.) 


Auf dem Petöfi-Platz in Budapeſt, der linken 
Seite der Donau, erhebt ſich das auf einem Granit— 
ſockel ruhende 12 Fuß hohe Bronze-Denkmal Alexander 
Petöfi's. Wer dieſes Standbild erblickt, wird nicht 
umhin können, die große Kunſt ſeines Schöpfers, des 
Bildhauers Adolf Huſzär, zu bewundern. Das 
Petöfi⸗Denkmal iſt das größte Monument der ma— 
gyariſchen Hauptſtadt. Der feurige Tyrtäus der unga— 
riſchen Revolution, aber auch der ſchwungvolle Lyriker 
iſt durch den Meißel des Künſtlers ſo verklärt und 
doch ſo lebenswahr verkörpert, daß ſchon dieſe eine 
Schöpfung hingereicht hätte, den Namen Huſzaͤr be 
rühmt zu machen. Aber neben dieſem Denkmal hat 
Huſzär noch andere Monumentalwerke geſchaffen, 
welche den Stempel des Genies an ſich tragen. Die 
Geſtalten der großen Männer ſeines Vaterlandes, 
eines Frhr. v. Eötvös, Franz v. Deäk u. a. ver⸗ 
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ſtand er in Erz und Marmor mit dem Ausdruck 
ſeines Geiſtes zu verlebendigen. 

In der Vollkraft ſeines Lebens und Schaffens, 
auf der Höhe ſeines Ruhmes iſt Adolf Huſzär, ge— 
boren 1843 zu Neuſohl in Ungarn, am 21. Januar 
des vorigen Jahres (1885) in Budapeſt verblichen; 
mit ihm haben die Ungarn nicht nur ihren beſten, 
ſondern auch ihren nationalſten Bildhauer verloren, 
denn Huſzär hatte, mit geringen Ausnahmen, nur 
vaterländiſche Stoffe zum Gegenſtand ſeiner Dar— 
ſtellungen gewählt. 

Adolf Huſzär hatte eine traurige Jugendzeit durch— 
zumachen. Sein Vater verarmte, indem eine wa— 
lachiſche Zigeunerbande ihn um ſein Hab und Gut 
brachte; als Adolf neun Jahre alt war, verlor er 
obendrein ſeinen Ernährer und Erzieher. Einem 
Gönner, dem Kanonikus Hromoda, der ſich hochherzig 
des ſtrebſamen Knaben angenommen, hatte er es zu 
verdanken, daß er, wenn auch ſpät, gründlichen Schul— 
unterricht erhielt. Als 14jähriger Knabe arbeitete 
er als Techniker im Rohnitzer Eiſenhammer, aber 
dieſe Beſchäftigung vermochte ihn nicht zu befriedigen, 
und ſo wanderte er in ſeinem 17. Jahre nach Wien, 
um dort ſein Glück zu verſuchen. Wie ſo viele, mußte 
er dort furchtbar ringen im Kampfe um das Da— 
ſein. Seine Lehrjahre verbrachte er in den Ateliers 
der Bildhauer Fernkorn und Gaſſer. Seine mate— 
rielle Lage beſſerte ſich erſt, als er- im Jahre 1869 
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von der ungariſchen Regierung ein Stipendium auf 
drei Jahre erhielt; auch richtete ſich die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf ihn, als ſein Modell des Eötvös⸗ 
Denkmals unter den Konkurrenzentwürfen den erſten 
Preis errang und er mit der Ausführung des Mo— 
numents betraut wurde. Noch mehr als die 4000 Frs., 
die er erhielt, ſpornte ihn die ihm gewordene Aner- 
kennung an, und er entſchloß ſich, nach Budapeſt zu 
überſiedeln und ſeine Kraft hier dem Dienſte der 
nationalen Kunſt zu widmen. Seit 1874 lebte er, 
mit Ausnahme einiger Unterbrechungen, d. h. einiger 
zum Zweck des Studiums unternommener Reiſen nach 
Deutſchland, Frankreich und Italien, fortwährend in 
der magyariſchen Hauptſtadt. 

Hier entfaltete ſich nun ſeine ſchöpferiſche Thätig⸗ 
keit zur vollſten Blüte. Er ſchuf eine ganze Reihe 
Denkmäler in Erz und Marmor: für das peſter Staats⸗ 
gymnaſium das Standbild König Franz Joſephs I., 
ferner die Büſten Franz v. Deäks, Stephan v. Tol⸗ 
dy's, Franz v. Pulszky's, des Bildhauers Nikolaus 
Izſo u. a. m. Zu jener Zeit verfertigte er auch 
einige reizende Genrewerke, ſo z. B. im Auftrage des 
Grafen Zichy „Venus und Amor“, welche Gruppe 
in Florenz in Marmor gehauen wurde, ferner das 
Genrebild „Spiel' auf, Zigeuner!“, die allegoriſchen 
Figuren „Die vier Jahreszeiten“ auf dem Gebäude 
des ofener Schloßgartens. Die Schaffung des Petöfi- 
Denkmals wurde ihm gleichfalls übertragen. Wie 
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glänzend er dieſe ſeine Aufgabe gelöſt hat, habe ich 
bereits oben erwähnt. Als man am 15. Oktober 1882 
das Petöfi⸗Denkmal enthüllte, wurde dieſer Tag von 
der ungariſchen Nation wie ein Nationalfeſt gefeiert, 
und Maurus Jokai und Koloman v. Tisza, der un— 
gariſche Miniſterpräſident, unterließen es nicht, bei 
dieſem Anlaß auch der ruhmvollen Verdienſte Huſzärs 
zu gedenken. In den letzten Jahren waren es haupt— 
ſächlich zwei Koloſſalwerke, denen er ſeine ganze Zeit 
und Thätigkeit widmete; er wurde beauftragt, das 
Denkmal der „Arader Märtyrer“ und dasjenige Franz 
von Deäks zu verfertigen. Leider ſind beide Werke 
beim Tode Huſzärs unvollendet geblieben. Die Haupt— 
figur des Denkmals für die „Arader Märtyrer“ war 
zwar beendet, aber die übrigen Standbilder waren noch 
nicht in Angriff genommen, und beim Deäk-Monument 
fehlte den allegoriſchen Geſtalten „Die Vaterlands— 
liebe“ und „Der öſterreichiſch-ungariſche Ausgleich“ 
die letzte Feile; die Nebenfiguren waren in Gips her— 
geſtellt. 

Adolf Huſzär war ſeit 4 Jahren Profeſſor der Bild— 
hauer= und Modellierungskunſt an der Landesmuſter— 
zeichenſchule zu Budapeſt; die Zahl ſeiner Schüler be— 
trug 50 bis 60, die ihn, trotz ſeines heftigen Tempera— 
ments, liebten. Er bildete ſich an der antiken bildenden 
Kunſt. Phidias, Praxiteles und Scopas waren ſeine 
Ideale. Beſonders ſchwärmte er für Michel Angelo. 
Wenn er mir von dieſem Heros erzählte, wurde dieſer 


ſonſt jo ſchweigſame Mann beredt und begeiſtert, denn 
er hielt den Schöpfer des Moſes für den größten Bild— 
hauer aller Zeiten. Fern von allem Pathetiſchen 
verſtand er es, realiſtiſche Darſtellung mit Idealis— 
mus zu vereinen. Originalität der Konzeption, Kühn⸗ 
heit der Ausführung und techniſche Meiſterſchaft gingen 
bei ihm Hand in Hand und verliehen dadurch allen 
ſeinen Arbeiten einen außerordentlichen Reiz. 
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Zwiſchen Huſzär und 3370, ſeinem Lehrer, dem 
eigentlichen Vater der ungariſchen Bildhauerkunſt, 
klafft ein Jahrhundert, ſo groß iſt der Unterſchied 
zwiſchen dem Jünger und dem Meiſter. Erſterer iſt 
ein Künſtler, ſeiner Ziele ſich bewußt, der nach dem 
höchſten ſtrebt, letzterer ein, wenn auch begabter, 
Naturaliſt; in ihm ſteckte ein gewaltiger Künſtler, 
aber es fehlte ihm die nötige Schulung. Den be— 
deutendſten Beifall fanden ſeine Volksgeſtalten („Trau— 
ernder Schafhirt“, „Sterbender Honvéd“ u. ſ. w.). 
Er entwarf drei Dichter-Denkmale, für Cſokonay, 
Dugonits und Petöfi, doch konnte er nur das erſtere 
vollenden. Das Standbild des Begründers der un— 
gariſchen Nationallyrik, des Vorläufers Petöfi's, ſteht 
ſeit 1871 in Debreczin. Die zwei anderen Denk— 
male führte Huſzaär nach eigenen Entwürfen aus. 

Was die übrigen namhaften Bildhauer Ungarns 
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betrifft, jo ſind hier noch zu nennen: Nikolaus 
Tilgner, Julius Donath, Georg Zala, 
Joſeph Strobl und Georg Kis. 

Viktor Tilgner iſt ein Bildhauer, der vor 
allem nach realiſtiſchem Ausdruck ſtrebt. 1844 ge— 
boren, lebt er ſeit Jahren in Wien, wo er ein Schüler 
Gaſſers war. Den meiſten Einfluß aber hatte auf 
ihn der in Wien weilende franzöſiſche Bildhauer 
Deloge, ein Realiſt von eminentem Talent. Bald 
erregten ſeine mit feinem Lebensgefühl und in flotter 
Manier geſchaffenen Porträtbüſten Aufſehen. Na— 
mentlich gefiel die Porträtbüſte Charlotte Wolters, 
die ihm den Ruf eines beliebten „Salon-Bildhauers“ 
erworben. In der That hat Tilgner ſeinen größten 
Erfolg auf dem Gebiete des Porträts errungen. Seine 
Bildniſſe ſind erſtaunlich naturtreu, ohne daß dieſelben 
zu ſeelenloſen Photographien würden. Die pſycholo— 
giſche Vertiefung iſt für ihn die Hauptſache. Von den 
Berühmtheiten, die er noch verewigt hat, ſeien ferner 
genannt: Sonnenthal, Franz Liſzt, Graf Zichy und 
Fürſtin Auersperg. Die Aufmerkſamkeit des Wiener 
Hofes erregte Anfang der 70er Jahre das Bild: 
„Frauenraubender Triton“; dieſe Gruppe gefiel ſo 
ſehr, daß ſie ſeitens des Hofes angekauft wurde. 
Bekannt ſind ſeine zahlreichen Brunnengruppen, das 
Coburg'ſche Grabmal, die Statuen für das neue Burg— 
theater („Phädra“, „Hanswurſt“ und „Falſtaff“) und 
ein höchſt anmutiger italieniſcher Mädchenkopf in 
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Bronze. Seine letzte Schöpfung war das Hummel— 
Denkmal für die Stadt Preßburg. 

Julius Donath gehört zu den geſuchteſten 
Bildhauern Budapeſts. Für öffentliche Gebäude und 
zahlreiche Palais auf dem Andräſſy-Platze hat er 
prächtige Monumente geſchaffen, die von der Begab— 
ung des noch jungen Meiſters ein rühmliches Zeug— 
nis geben. Er ſtudierte in München unter Leitung 
des Profeſſors Knabl, dann in Wien bei Semper. 
Für das Budapeſter Opernhaus hat er die Büſten 
von Pergoleſi und Arezzo, Orlando di Laſſo, Thalia 
und dem „Quartett“ angefertigt. Reiche Erfindungs- 
gabe, Anmut und feine Ausführung zeichnen alle ſeine 
Schöpfungen aus. 

Der jüngſte unter den ungariſchen Bildhauern 
iſt Georg Zala. Er ſtudierte in Wien im Atelier 
von Fellner und Hellmer und dann in München. 
Sein bedeutendſtes Werk iſt wohl: „Maria und Mag— 
dalena.“ Die plaſtiſche Ruhe kommt hier zu einer 
monumentalen Wirkung. Wir erblicken die Mutter 
Gottes, wie ſie die zu ihren Füßen niederfallende 
Magdalena zu ſich aufhebt und ſie mit den Worten 
der Religion zu tröſten ſucht. Magdalena gewinnt 
durch den Ausdruck des unendlichen Schmerzes und 
der Entſagung unſere innige Sympathie. Von ſeinen 
Büſten iſt beſonders bemerkenswert diejenige der 
ungariſchen Volksſchauſpielerin Luiſe Blaha, welche 
freilich von Manieriertheit nicht freizuſprechen iſt. 
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Alois Strobl, der Vollender des Huſzär'ſchen 
Deäk⸗ Monuments, iſt ein Schüler Zumbuſchs. Auf 
der Landes-Induſtrie-Ausſtellung zu Budapeſt war er 
mit einer Reihe ſehr geiſtvoll konzipierter und aus— 
geführter Arbeiten vertreten. Seine namhafteſten 
Werke ſind: „Perſeus mit dem Gorgonenhaupte“, 
„Szegediner Fiſchermädchen“ und verſchiedene Büſten. 
Alle ſeine Arbeiten vereinigen lebensvolle Auffaſſung 
mit feiner Kunſtempfindung. 

Georg Kis iſt der Sohn eines Bauerntiſchlers. 
Im Foyer des Peſter Künſtlerhauſes befindet ſich 
eine Gruppe von ihm: „Barmherziger Samaritaner“, 
die ſehr anſpricht. Das Deäk-Mauſoleum ſchmückt 
ſein Trauergenius. Überdies ſchuf er vortreffliche 
Denkmäler von Arany, Kisfaludy und Koſſuth, ſowie 
verſchiedene reizende Genre-Gruppen, von denen ich 
hier nur: „Pferdedieb“ und „Hühnerfänger“ nennen 
will. 

Bei aller Anerkennung der Leiſtungen der unga— 
riſchen Bildhauerkunſt muß doch geſagt werden, daß 
die ungariſche Plaſtik noch im Anfangsſtadium 
ihrer Entwicklung ſich befindet und mit der ungari— 
ſchen Malerei nicht Schritt halten kann, welche be— 
kanntlich eine hohe Stufe der Vollendung erreicht hat. 
(Ich brauche hier nur die Namen: Michael Munkäcſy, 
Julius Benczur, Alexander Wagner und Michael Zichy 
zu nennen. Eine junge, ſtrebſame Künſtlergeneration 
erweckt gleichfalls große Hoffnungen auf die Zukunft.) 
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Graf Stephan Szechenyi joll ſogar ſeinen Landsleuten 
das Bildhauertalent abgeſprochen haben. Dieſes Para- 
doxon iſt entſchieden übertrieben, denn alle die hier 
genannten Hauptvertreter der Bildhauerei ſind zweifel- 
los hochbegabte Jünger des Praxiteles, aber wenn 
man erwägt, daß Ungarn keine Traditionen der 
bildenden Künſte aufzuweiſen hat, muß man ſchon 
den jetzigen Fortſchritten auf dieſem Gebiete Aner— 
kennung zollen. In Ungarn ſind nämlich ältere Werke 
der Plaſtik dünn geſäet. Tataren, Mongolen und 
Türken haben die Bildwerke in tauſend Stücke zer— 
ſchlagen und die ſchönen Gebilde der Menſchenhände 
vernichtet. Wohin ſind die Erzbilder und Bildwerke 
in der ofener und viſegrader Königsburg geraten, 
von denen die Chroniſten des 15. und 16. Jahr- 
hunderts ſo viel zu erzählen wiſſen? Wo ſind die 
Erzſtandbilder des Königs Ladislaus und all die 
Königsſtatuen geblieben, welche am Ende des 14. Jahr: 
hunderts den Großwardeiner Dombauplatz ſchmück— 
ten? .. . Nun, alles iſt dem Bilderhaß des junni- 
tiſchen Islam zum Opfer gefallen, und ſo iſt ganz 
erklärlich, daß erſt nach dem Aufhören des türkiſchen 
Druckes ſich neue Kunſtkeime entwickeln konnten! 
Hier gilt vor allem der Ausſpruch: „Ungarn war 
nicht, ſondern wird ſein!“ 
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Schlußwort und Ausblick. 


Die vorliegenden Landſchafts-, Sitten-, Litteratur⸗ 
und Kulturbilder werden gewiß dem geneigten Leſer 
den Beweis erbracht haben, daß Ungarn ein in 
vielfacher Hinſicht höchſt intereſſantes Land iſt, deſſen 
Studium ſich wohl verlohnt. In geographiſcher, 
ethnographiſcher, geſchichtlicher, litterar- und kultur— 
hiſtoriſcher Beziehung bietet das vielſprachige und 
buntgeſtaltete Karpathenreich ſo viel des Anregenden 
und Beachtenswerten, daß ich mich der Hoffnung 
hingeben darf, man werde in Deutſchland ſeinen 
Beſtrebungen eine größere Beachtung zuwenden, als 
es bisher der Fall war. Wenn Ungarn auf der 
ſeit zwei Jahrzehnten ſo erfolgreich betretenen Bahn 
des Fortſchritts in geiſtiger, politiſcher und geſell— 
ſchaftlicher Beziehung unentwegt und beharrlich — 
sincere et constanter — weiter wandelt, wenn 
es mit allen Mitteln daran arbeitet, um den bahn— 
brechenden großen Ideen des 19. Jahrhunderts immer 
mehr Eingang zu verſchaffen, ſo iſt nicht daran zu 


zweifeln, daß dieſem Reiche noch eine ſchöne und 
große Zukunft bevorſteht. 

Die Landes-Induſtrie-Ausſtellung zu Budapeſt 
vom vorigen Jahre, deren ich wiederholt Erwähnung 
gethan, hat Tauſende und Abertauſende aus aller 
Herren Ländern nach Budapeſt und Ungarn geführt, 
und der objektive Beobachter von Land und Leuten 
konnte ſich der Überzeugung nicht verſchließen, daß 
das moderne Ungarn ehrlich arbeitet, ſchafft, denkt 
und handelt und Wiſſenſchaft, Litteratur, Kunſt, 
Handel und Induſtrie nach Kräften hegt und pflegt. 
Überall iſt ein erfreulicher Wettkampf auf dem Felde 
der Intelligenz zu bemerken, und dieſes einſt ſo 
barbariſch verſchrieene Volk iſt unter der Sonne der 
Freiheit, die ihm ſeit zwei Jahrzehnten leuchtet, zu 
einer, hohe ſittliche Aufgaben anſtrebenden, Kultur— 
nation geworden. 

Gewiß iſt Ungarn noch kein Reich, welches ein 
Idealſtaat genannt werden kann, aber immerhin ſchon 
ein mächtig aufſtrebender Staatsorganismus. Mit 
Achtung erfüllt uns die Zähigkeit, womit dieſes Land 
gegen die vielfachen Schwierigkeiten auf volkswirt— 
ſchaftlichem und finanziellem Gebiete unabläſſig an— 
kämpft und ſich im Innern zu konſolidieren ſucht, 
und mit Bewunderung blicken wir auf die ſtaats— 
männiſche Kunſt der Ungarn, welche die Nationali— 
täten zu verſöhnen beſtrebt iſt, dabei aber dem un— 
gärischen Staatsgedanken Geltung zu verſchaffen weiß. 
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Nicht groß iſt die Zahl der bahnbrechenden Gei— 
ſter in Poeſie, Kunſt, Wiſſenſchaft u. ſ. w., die das 
Reich der heiligen Stephanskrone hervorgebracht, aber 
immerhin beweiſen geiſtige Heroen wie Petöfi, Jökai, 
Tisza, Koſſuth, Munkäcſy, Huſzär, Liszt u. ſ. w., 
daß auch die ungariſche Raſſe Genies von Gottes 
Gnaden gezeitigt hat. Doch nicht die Genies allein 
machen die Größe einer Nation, eines Staates aus, 
ſondern die Tüchtigkeit all ſeiner ſtrebſamen und 
begabten Kräfte, und in dieſer Beziehung gewahren 
wir mit Freude, daß der alte Peſſimismus geſchwun— 
den iſt und neuer Thatkraft und friſcher Schaffens— 
luſt Platz gemacht hat. 

Freilich iſt noch manches zu vollbringen, wenn 
Ungarn ſeine Miſſion voll und ganz erfüllen ſoll. 

Die Juſtizpflege iſt noch immer nicht ganz ſo, 
wie fie ſein müßte. Die hygieniſchen Reformen 
laſſen noch auf ſich warten; die Kommunikationszu— 
ſtände könnten beſſer ſein, obſchon das Eiſenbahn— 
netz immer verzweigter wird; die ungariſche Geſell— 
ſchaft ſelbſt leidet an manchen ſchlimmen ſozialen 
Leiden, als da ſind: Verſchwendungsluſt, Spielſucht, 
und Leichtſinn. Doch die Kinderkrankheiten des mo— 
dernen, unabhängigen und freien Staates hat Un— 
garn bereits längſt glücklich durchgemacht und es 
hat alle Anwartſchaft, ſtark und mächtig zu werden. 

Unſere Ausblicke in die Zukunft ſind daher ſehr 
erfreulicher Art. Zuvörderſt drängt ſich uns die 
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Beobachtung auf, daß alle materiellen Kräfte der 
Nation, unterſtützt von einer erleuchteten und zielbe— 
wußten Regierung, in den Dienſt der ſittlichen und 
Kulturideen der Zeit geſtellt ſind. Aus einem jo 
freudigen, einmütigen und geſchloſſenen Vorgehen 
aller Faktoren kann nur Großartiges entſtehen. Dies 
zeigt ſich bei jedem Anlaß; ob es eine Landes⸗ 
induſtrieausſtellung, eine Goldſchmiedarbeiten-Aus⸗ 
ſtellung oder welche kulturelle Veranſtaltung immer 
es iſt, ſtets iſt es der patriotiſche Geiſt, der alle 
Hände in Bewegung ſetzt, alle Herzen höher ſchlagen 
läßt. Und eine Nation, die ſolche Ideale hat, die 
ſo hoher Begeiſterung fähig iſt, die den Ehrgeiz be— 
ſitzt, an der Seite der übrigen civiliſierten Nationen 
und Kulturſtaaten zu marſchieren, muß immer reüſ— 
ſieren — ihr Gedeihen und Blühen iſt außer aller 
Frage. 

Aber noch ein anderes, für Europa beſonders 
wichtiges Moment kommt hier in Betracht. Ungarn 
iſt infolge ſeiner Lage, ſeiner Stellung zu der Ge— 
ſamtmonarchie, ſeines Beſtrebens nach innerer Kon— 
ſolidation ein Staat, der vor allem den Frieden 
wünſcht. Es bietet daher ſeinerſeits eine Friedens— 
bürgſchaft erſten Ranges. Europa kann deſſen ſicher 
ſein, daß Ungarn ſeine Zuſtimmung zu einem Kriege, 
mit welcher Macht immer, nur in dem alleräußerſten, 
allernotwendigſten Falle, d. h. erſt dann geben würde, 
wenn ſeine vitalſten Lebensintereſſen in Frage ſtün— 


287 


den und es auf einen Kampf auf Tod und Leben 
herausgefordert würde. Eine freiſinnige Regierung, 
eine freiſinnige Parlamentsmajorität und eine freie 
Preſſe — wahrlich, dieſes Trifolium iſt ein ſehr 
wirkſames Ventil im internationalen Verkehr! 
Zwiſchen Oſt und Weſt iſt Ungarn der Vermittler 
der Kultur, der Bannerträger der Freiheit. So 
lange es ſich ſelbſt treu bleibt und deſſen eingedenk 
iſt, daß die höchſten Güter des Lebens nur durch 
das Einſetzen des ganzen Lebens geſichert werden 
können, wird das Karpathenreich ſtets gleich einem 
Aar mächtig und frei ſeine Schwingen entfalten! 
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